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Die Anfänge des Stromes .

.

Verſchiedene Uheinquellen . — Die Guelle des Hinterrheins .

„Heilige Waſſer rinnen von Himmelsbergen . “
Die ältere Edda .

Tief in den ewigen kryſtallenen Eispaläſten des Gotthart hauſ ' t der

Flußgott unſeres Rheins . Aus den nordöſtlichen Abhängen jenes Gebir —

ges , das zwar nicht das höchſte der Schweiz , wohl aber den Rang eines

königlichen Gebieters über alle Anderen behauptet , als die eigentliche
Waſſerſcheide zwiſchen der Nordſee und dem mittelländiſchen Meere , weil

die größten Gebirgsketten bei ihm zuſammenſtoßen und ſich an daſſelbe
lehnen “ ) —entſpringt der Strom wie aus dem unmittelbaren Schooße
der Gottheit , aus dem unentweihten Heiligthume , aus der innerſten und

geheimſten Werkſtätte der Natur . Er iſt ein ächter freier Gletſcherſohn ,
drum weht auch die Luft der Freiheit von ſeiner kryſtallenen Wiege bis

da , wo er , ſich vielfach vertheilend , in die Nordſee fällt , von dem Lande

des freien Schweizervolkes bis in das Land der freien Frieſen .
„ Vom Felſen kommt er frei und hehr
Er fließet frei in Gottes Meer “ .

Oder wie ein neuerer Dichter ( Georg Herwegh ) ſingt :
„ Von freien Alpen kommt der Fluß
Um deutſches Land zu frei ' n “ . —

Daß der Rhein aus drei Armen entſteht , welche man den Vorder - ,
Mittel - und Hinterrhein nennt , und welche faſt die ganzen Ge —

) Die Alten nannten dieſe Alpenkette , welche außer dem Rhein noch drei andre bedeutende
Ströme entſendet , die Rhone , den Inn und den Teſſin , Adula ; uns heißt ſie Sankt

Gotthart , obwohl oft nur ihr weſtlichſter Paß ſo genannt wird . Hart Hardt ) heißt
Gebirge ; es bleibt demnach unentſchieden , ob die Gebirgskette dieſen Namen zu Ehren
des höchſten Gottes oder des heiligen Gotthart führt , dem an der Quelle des Hinter⸗
rheins eine Kapelle erbaut geweſen ſein ſoll . Siehe : Simrock : „ Das maleriſche
und romantiſche Rheinland “ .
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wäſſer der nördlichen Hälfte der Alpen ſammeln , iſt genugſam bekannt .

Jeder dieſer Bäche hat ſeine eignen Quellen . Die höchſte bricht in einem

halbvergletſcherten Thale aus dem von himmelhohen Felſen umſtarrten

und faſt ſtets mit Eis bedeckten Tomaſee hervor , 7460 Fuß über dem

Meere ; ſie fällt bei dem weltabgeſchiedenen Hirtenweiler Calmot oder

Chiamunt , wo man nur ärmliche Sennhütten und einzelne Heuftälle

erblickt , mit zwei anderen Quellen zuſammen . Rechts kömmt die eine

von den Eishöhen des Criſpalt , links die andere einige Minuten

unterhalb Chiamunt aus dem Cornerathale . Bei dem Marktflecken

Diſentis ( Diſentium von Disiert — Einöde ) mit ſeiner vor —

mals gefürſteten alten Benediktiner - Abtei nimmt der Vorderrhein den

Mittelrhein oder beſſer Medel - Rhein auf , der aus dem WMedelſer⸗

thale , vom Cadelrhingletſcher kommt , während der Hinterrhein ſich

erſt nach fünfzehnſtündigem Laufe bei Reichenau zu beiden geſellt und

dann aus der Vereinigung der Gletſcherbäche unſer Rhein hervorgeht .

Eine nähere Mittheilung über den Urſprung der verſchiedenen Rhein⸗

quellen findet der Leſer im erſten Abſchnitte ( S . 1 —9 ) , der bereits ver —

öffentlichten , aus einer anderen Feder ſtammenden Schilderung unſeres

Stromes von Mainz bis Köln . Wir haben es daher zunächſt blos mit

der Quelle des Hinterrheins zu thun .

Wenn man aus dem ſonnigen Welſchland über die kahle Höhe des

Bernardin *) herabkommt , ſo ſieht man auf den letzten Zickzacken der viel⸗

gewundenen Heerſtraße plötzlich den Rhein , den Strom , „ deß ' Name

ſchon wie Wein die deutſche Seele labt “ , tief unten als ein trübblaues

Wäſſerlein hinabſchießen und ein ſüßes heimathliches Gefühl weht Einen

an . Mit ſchwerem Herzen Abſchied nehmend von der bella ltalia , dem

Lande der deutſchen Sehnſucht , hat der Wanderer die Straße betreten ,

welche die Menſchen mit kühner Hand in die von Fels und Eis aufge —

thürmte gewaltige Scheidewand zwiſchen dem Norden und Süden ge —

bahnt haben . Die Bäume verſchwinden allmählig , magere Wachholder —

büſche treten an die Stelle der Tannen , der Boden wird ſteinig . Statt

den Stimmen der Vögel hört man nur noch das Getöſe eines Bergſtromes ,

—u— —̟— ——

* ) Nicht zu verwechſeln mit dem großen Sankt Bernhard und dem kleinen Sankt

Bernhard , einem Bergpaſſe in den grauen Alpen , an der Gränze von Piemont und

Savoyen . Der Bernardin war ſchon den Römern bekannt ; er hieß bis zu Anfang des

fünfzehnten Jahrhunderts der Vogelberg . Als der heilige Bernhard von Siena

hier das Evangelium predigte , wurde am ſüblichen Abhange eine kleine Kapelle erbaut

welche zu dem heutigen Namen Anlaß gab . —
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der als giſchender filberner Schaum von dem ewigen Eiſe , das hoch oben

auf den ſchroffen , dunkeln Bergen lagert , herunterſtäubt . Die Luft wird

immer kälter ; eine dumpfe Stille brütet auf den Höhen ringsum , an

deren Granitſtirnen die weißen Nebel als geſpenſtige Rieſenſchatten hin —

ſchleichen . Und der Wanderer ſendet ſeine letzten Grüße an das ſchöne

Hesperien , an das ſonnenduftige ewige Reſidenzland des Frühlings , wo

der Oelbaum wächſt und die ſüße goldglänzende Orange reift , und ſagt

allen reizenden und freundlichen Gedanken , die ihm dort ſchmeichelten ,

Lebewohl . Eine eigenthümliche , bange Stimmung kommt über ihn ; die

großartige Oede überwältigt ihn ; es iſt als ſei die ganze Schöpfung

ausgeſtorben und als wandle er , der letzte Menſch , zwiſchen den Rieſen —

trümmern einer in gewaltigem Kampfe zerſtörten Welt . —

Auf der Höhe des Paſſes , 6584 Fuß über dem Meere , nahe dem

Hoſpitz iſt ein kleiner , tiefer , dunkler See Lago Moeéſola geheißen , in

deſſen Umgebung ſeltne Alpenpflanzen gedeihen . Die Gipfel der mit

Schnee bedeckten Berge werfen einen flüchtigen Glanz über die melancho —

liſche ſtille Fläche des Sees ; aus der Mitte des Waſſers ragt ein graues

nacktes Felsſtück hervor . Dieſer See erhöht noch den ganzen Eindruck ,

welchen die einſame kahle Landſchaft macht .

Steigt man nun die Straße hinab , die wie ein langes gewundenes

Seil zu den Füßen liegt , allmählig den Blick auf das tiefe Rheinthal

und die Gletſcher eröffnend , iſt man den ſechszehn Windungen bald rechts ,

bald links gefolgt , gleich den Schwingungen eines Pendels — wie freu —

dig jauchzt das Herz auf , wenn man mit einem Male den Strom er —

blickt , der in ſeinem weiteren Laufe , die geliebteſten Gegenden des Va —

terlandes durchzieht — unſeren Rhein . Freilich ſieht er noch unſcheinbar

genug aus ; man ahnt nicht in dem ſchmutzig blauen Flüßchen , das mit

jungem Muthwillen in vielfachen Krümmungen durch die weiten , rings

verſchwemmten Kiesfelder ſchießt , den königlichen Strom und ſeine künf —

tige Größe .

Bald biegt man nun in das Rheinwaldthal ſelbſt ein , dem der

Rheinwald mit ſeinen Wildniſſen einen wildmaleriſchen Charakter verleiht .

Kaum eine Viertelſtunde breit zieht es ſich von den Glätſcherkämmen der

Adula fünf Stunden bis an die Rofflafelſen ; es iſt eben die Wiege des

Hinterrheins , der bedeutendſten Quelle des Stromes und im Hintergrunde

blinken Einem , überragt von dem dunkeln Moſchelhorn , die glänzen —

den Schneefirnen entgegen , aus welchen er als ſchäumender Gletſcher —

ſtrom hervorbricht . Hinterrhein , ein unbedeutendes Dörfchen , welches

2 8
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man nach zwei Stunden erreicht , iſt der erſte Wohnſitz der Menſchen , an

dem der junge Rhein vorüberkommt . Hier wird ihm ſchon eine ſteinerne
Brücke mit drei Bogen auferlegt . Das Dörfchen iſt der höchſte Ort des

Rheinwaldthales , liegt 4800 Fuß über der Meeresfläche und wird von etwa

zweihundert Menſchen bewohnt . Länger als neun Monate bleibt es in die —

ſer Gegend Winter ? ) , es läßt ſich denken , daß kaum der Hafer mehr reift .
Vier bis fünf Stunden von dem Dorfe Hinterrhein , in wilder todter

Bergesöde iſt die Quelle ſelbſt ; wer einen Ausflug dahin unternehmen
will , muß ſich einen des Weges kundigen Sohn der Berge zum Führer
nehmen und dieſem Proviant aufpacken , um in den unwirthbaren Eis —

gefilden nicht Hunger und Durſt zu leiden . Aber nur im hohen Sommer

ſoll es möglich ſein , bis zur Quelle vorzudringen . Als ich Anfangs Juli
in dieſe Gegend kam , erzählte mir der Wirth in dem Dorfe Splügen ,
bis jetzt habe nur ein Engländer es unternommen , die Rheinquelle zu

beſuchen ; derſelbe war indeß nicht nach Splügen zurückgekehrt , ſondern
wollte über den Bernardin in ' s Italieniſche und der Wirth wußte
daher nicht , wie es ihm auf der Parthie ergangen . —

Zuerſt führt der Weg eine Stunde lang eben im Thale über kümmer —

liche dürre Weiden und durch Lerchengeſtrüpp . Dann aber ſchmiegt er

ſich , von dem entgegenrauſchenden Strome bedroht , dicht am Abhange
hin und läuft endlich in die Gefilde am Fuß der Zapportalp aus ; eine

wüſte Gegend , wie der abentheuerliche Traum einer rieſenhaften wahn —
witzigen Phantafie , die man ſich von Titanen oder böſen Dämonen be —

wohnt denkt . Rieſige Felsblöcke , Gerölle , Ueberbleibſel von Lawinen la —

gen hier zertrümmert und zerklüftet in unermeßlicher Zahl umher , wie
ein wildwogendes , ſteingewordenes Meer . Weiter oben in der Zapportalp
ſtößt man auf einzelne ärmliche Hütten der bergomasker Schafhirten * ) . Von

hier iſt denn bald der günſtigſte Standpunkt erreicht . Zu Füßen liegt
der dunkle Keſſel , wo tief unten die Quelle aus dem azurblauen Eisge —
wölbe hervorſchäumt . Gefährlich iſt es in den Keſſel ſelbſt hinab zu
ſteigen , um die Quelle zu ſehen . Zunächſt umringen ihn nackte Fels —
wände , von welchen kein Hälmchen nickt , wellenförmig gewölbte Gletſcher—
maſſen . Dann iſt er in weitem Halbbogen von dem Kamme des Mo —

ſchelhornes umſchloſſen und über dieſen herab ſtürzen in weitem Bogen

* ) „ Neun Monate Winter und drei Monate kalt . “

*e%) Viele Alpweiden werden in Graubünden jeden Sommer an italieniſche Schafhirten , oder
wie man ſie hier nennt „ bergomasker Schäfler “ verpachtet , welche dieſelben im

Juni oder Juli beziehen und bei dem Anrücken des Winters wieder verlaſſen .

7
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dreizehn größere und kleinere Waſſer dem in der Tiefe ſchäumenden Glet —

ſcherbach zu . Sie kommen von dem acht Stunden langen Rheinwald —

gletſcher , unter deſſen gewaltiger Eisdecke ſie unerſchöpfliche Quellen

bergen und bilden die eigentliche Quelle des Hinterrheins , welche jedoch

erſt in dem erwähnten Keſſel , in einem vier Fuß breiten und anderthalb

Fuß tiefen Becken , an ' s Licht tritt . Von da brauſt ſie verſtärkt durch

zahlreiche Waſſer , unter Schneegewölken und Felſenmaſſen , durch den

Schlund der Hölle , einer furchtbar begletſcherten Kluft , über welcher

das nicht minder öde Paradies liegt , aus dem hohen Kranz der Adula —

gebirge in die Thalteraſſe des Rheinwalds hervor .

Oede Stille herrſcht um die Quelle des Hinterrheins . Nur dann und

wann wird ſie von dem Nachhall eines fernen Lawinendonners , von dem

heiſeren Gekrächze des Steinadlers oder von einem ſchrillen Windzuge

unterbrochen , der durch das Geklüft der Berge heult und ſeufzt . Sonſt

ſtarres dumpfes Schweigen ringsum , als ob der Tod hier ſeinen ewigen

Thron hätte , die Vernichtung alles Lebenden hier begonnen hätte , um

mit ihren Schrecken immer weiter und weiter in die Thäler herabzu —

ſchreiten . Man denkt an die letzten Kapitel der Offenbarung Johannis ,

wo der Untergang Alles Lebendigen , der große Weltentod , in ſeiner ent —

ſetzlichen erſchütternden Majeſtät geweiſſagt iſt . Wohin man blickt , iſt

das traurige weiße Leichentuch der Natur über Alles ausgebreitet . Endloſe

Einöden nnd Eiswüſten , nackte zerriſſene Felshörner , Trümmer der Zer —

ſtörung , himmelhohe Berge , von welchen ſich einige mehr als zehntauſend

Fuß über das mittelländiſche Meer erheben , und ſtarre Gletſcher mit

ihren Spalten und Abgründen . Wohl keine andere Gegend der Schweiz

iſt reicher an Gletſchern , als die Wiege des Rheins . Es lagern ſich hier

ſieben Gletſcher gegen Süden , ſieben gegen Norden , ſechs gegen Nord —

oſten , fünf nach Oſten und einige Arme nach Südweſten , ſo daß man in

einem Umkreiſe von fünf Stunden gegen vierzig größere Gletſcher zählt .

In der Nähe der Quelle , um welche in dunkler Vorzeit die Nan —

tuaten hauſten , wird noch die vergletſcherte Quelle gezeigt , wo ein

Heiligthum der Nymphen ) war und denſelben in einem heidniſchen Tem —

* ) Von einem Tempel der Nymphen am Urſprunge des Hinterrheins erzählt der Chroniſt

Felix Taber in ſeiner Historia Survorum ( Lib . 1, 3 . ) ohne nähere Angabe , ob die —

ſes Heiligthum altrhätiſchen oder römiſchen Urſprunges geweſen . Seine Worte ſind : „ Aliqui

templum Nymphorum ibi stetisse credunt — — —gentiles illi Nymphae , cui flumen

sacratum extitit , templum et phanum in loco originis aedificabant etc . “ Es war der

celtiſchen Völker allgemeiner Brauch , an den Quellen der Flüſſe , an Waſſerſcheiden und

ſtillen Seen des Hochgebirges religiöſe Feſte zu begehen und daſelbſt Opferſtätten zu wählen —

„
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pel geopfert ward . Später ſtand eine chriſtliche Kapelle an dieſer Stelle .

Hier lebten bis zur Reformationszeit , in tiefer Einſamkeit , zwei Einſied —

ler , die man im Herbſte mit Lebensmitteln und Holz verſah , um den

langen Winter , über beſtehen zu können , der ſie abſchloß von allen

lebenden Weſen . Die Kapelle wurde im Mittelalter als beſonders heilig
betrachtet , ( ſie ſoll zu Ehren des heiligen Gotthart erbaut geweſen ſein ,

ſiehe S . 1, Anmerk . ) eine Ehrfurcht , die noch von den celtiſchen Urvodern

her bei dem Volke fortlebte . Wie in den aſiatiſchen Hochgebirgen , im

afrikaniſchen Sudan und in den Nordgegenden Amerikas die Waſſer —

ſcheiden und Seen , welchen bedeutende Flüſſe entſtrömen , mit heiliger
Scheu betrachtet und als Wallfahrtsorte beſucht werden , ſo beteten auch
die Celten an den Quellen der Ströme zu ihren Göttern . Dieſe alte

aus einem ſchönen Naturgefühle hervorgegangene Verehrung erloſch nicht ,

als das Chriſtenthum verheerend in die ſtillen Heiligthümer brach und

die alten Götterbilder zerſchlug . Statt der heidniſchen Tempel wurden

nun Kapellen und Hoſpitze erbaut und von dem umwohnenden Volke

Proceſſionen und ſogenannte „ Bittgänge “ dahin unternommen , die als

religiöſe Feier bis gegen die neueren Zeiten fortdauerten . Die Quelle

des Rheines iſt aber den alten Celten eine beſonders heilige geweſen ;
der mächtige Gebirgskranz , aus dem ſie hervorgeht , ſoll ihnen als Son —

nenſäule gegolten haben , darauf ſcheint wenigſtens der Name Atjula
— Vater oder Herr Sonne — hinzudeuten ; obwohl Andere das Wort

Adula von „ Ad “ ( Vogel ) und „ Dula “ ( Spitze ) Vogelſpitze , daher

auch Vogelberg ( Avicula ) ableiten wollen . —

Das Glöckchen der Kapelle hängt noch jetzt in dem alten Kirchthurme
des Dörfchens Hinterrhein , das ſich zur reformirten Kirche bekennt , wes —

halb die katholiſchen Gemeinden der Umgegend das Glöckchen um jeden

Preis ankaufen wollten ; ein Beweis , in welch ' heiligem Rufe die Kapelle

ſtand . Sonſt aber iſt jede Spur unter dem Eiſe begraben . Statt der

frommen Proceſſionen , die früher zu der Wiege unſeres Stromes gezogen ,

laſſen nur noch arme bergomasker Hirten im hohen Sommer ihre Schafe

bis zu den kümmerlichen Triften am Saume der ewigen Gletſcher weiden .

Gewiß iſt , daß im Mittelalter an derſelben Stelle eine Kapelle geſtanden , deren Glöcklein

jetzt noch in Hinterrhein iſt .

Siehe : „ der Kanton Graubündten , hiſtoriſch geographifch ſtatiſtiſch
geſchildert von G . W . Röder und F. C. von Tſcharner “ in dem „hiſt . geogr .

ſtat . Gemälde der Schweiz “ , einem höchſt verdienſtvollen und gründlichen Werke .
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Auch auf der Zapportalp , wo jetzt eine Firn liegt , hat ein

Wirthshaus geſtanden , wie man ſagt . Dies bekundet , wie ſehr die

Gletſcher in dieſer Gegend zugenommen . Sie ſind im Laufe der Jahr —

hunderte hie und da weit in die bewohnten Thäler hinuntergerückt , be —

trächtlich angewachſen und ſo drängt die Vernichtung mit ihren Schrecken

immer mehr vor . Die Landleute klagen , daß die Gletſcher ſich ſtets

vermehrten und dunkle Sagen gehen noch in ihrem Munde , daß einſt

Dörfer und blühende Alpen dort oben waren , wo nun Alles zu Eis

erſtarrt , wie denn die meiſten Sagen in den ſchweizeriſchen Hochgebirgen ,

ſich um Bergftürze und Lawinen drehen , mit welchen der Himmel reiche

böſe Sennen , die den Armen von ſich weiſen , habſüchtige Bauern und

ihre Befitzthümer heimſucht . Man findet bisweilen einzelne Baumſtämme

an Orten , wo nun kein Halm mehr grünt und unter dem Eiſe hervor

bringen die Ströme ſelbſt Ackergeräthe und Waffen , die auf eine frühere

Kultur hindeuten . Als am 27 . Aug . 1834 verheerende Regengüſſe auch

Gletſcher - und Schneefelder in Bewegung ſetzten , wurden nicht weit von

der Quelle des Hinterrheins , die gewöhnlich aus den Tiefen des Eis —

meeres , wie aus dem geheimen Schatze der Elfen und Berggeiſter ,

Schwefelkies und kleine Goldblättchen hervorwälzt , einige Waffenſtücke

aufgedeckt , die man für ſpaniſche hielt . Wahrſcheinlich hat indeß in den

Kriegen zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts ein einzelner ver —

ſprengter Flüchtling in dieſer Wüſtenei ſeinen Tod gefunden . —

Es wird nöthig ſein , um das Vorerwähnte völlig zu verſtehen , daß

wir hier eine nähere Schilderung der Gletſcher überhaupt geben .

Bei den Meiſten , welche das Alpenland nicht ſelbſt geſehen , finden wir

ganz irrige Darſtellungen von Gletſchern ſowohl , als von Lawinen ,

Firnen u . ſ. w . Solche Vorſtellungen ſind ſogar in Werken über die

Schweiz zu finden und dadurch allgemein verbreitet worden . Denn ſelbſt

für Denjenigen , welcher die Regionen des ewigen Schnees betritt , erfor —

dert es ein längeres aufmerkſames Studium , wenn er einen richtigen

und klaren Begriff von den mannichfachen Erſcheinungen dieſes Reiches

der Wunder mitnehmen will .

Simrock geſteht in der Einleitung ſeines „ maleriſchen und ro —

mantiſchen Rheinlandes “ ( Leipzig , Georg Wigand ) , vor ſeiner

Reiſe nach der Schweiz ſich Gletſcher als „ himmelhohe Eisberge “ gedacht

zu haben , „ von welchen die Lawinen herabrollten , nicht herabſtürzten . “

Dieſe Anſicht findet man auch am meiſten verbreitet . Gletſcher ſind aber

keineswegs Eisberge , ſondern „abſchüſſige Thäler , Schluchten zwiſchen

U 2 N
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zwei Schnee bedeckten Bergen “ , wo erſtarrte Eismaſſen ſich in oft unge —

heurer Höhe aufgehäuft haben und den unerſchöpflichen Vorrath bilden ,
aus welchem die Flüſſe entſendet werden . „ Gletſcher ſind Eis ſtröme ,
die ſich in der Bergſpalt zwiſchen ewigen Schneefirnen niederſenken . “ In

der Thalrinne zwiſchen hochragenden Felshörnern ſammelt ſich der von

ihnen niederfallende Schnee , ſei es , daß ihn Sturmwinde anhäuften , oder

daß er in Lawinen niederſtürzte . Dieſe Schneemaſſe verwandele ſich, indem

ſie in das Thal niederglitt , in Eis , zum Theil auch in Waſſer , das , von

jenem bedeckt , nur durch die Spalten und Schlünde des Eisgewölbes noch

geſehen und gehört wird . Die Umwandlung des Schnees in Eis begab

ſich allmählig durch Aufthauen und Wiedergefrieren . Von oben wirkte

die Sonnenhitze , von unten und von den Seiten die Erdwärme . Der

Schnee begann zu ſchmelzen , aber von der Nachtkälte ergriffen , gefror er . “

„ Die Gletſcher , unerſchöpfliche Quellen der Flüſſe , können ſchon als

deren Anfänge betrachtet werden . Wir nannten ſie Eisſtröme , denn ſie

ſind , wenn auch unmerklich im Strömen , im Fortrücken begriffen . Die

obere Maſſe , die beſtändig neuen Zuwachs erhält , drückt auf die tiefer —

liegende , bis die unterſte Stütze , an der Erdfläche geſchmolzen und vom

Waſſer unterfreſſen , zuſammenbricht , worauf mit krachendem Getöſe der

ganze Gletſcher durch ſeine eigne Schwere fortgeſchoben wird . Eine

Reihe von Jahren mag aber darüber hingehen , bis die Eismaſſen , aus

welchen der heutige Rheinwaldgletſcher beſteht , geſchmolzen das Rhein —

thal hinabfloſſen und aus den Lawinen des Adula ein neuer , dem heu —

tigen vielleicht ſehr unähnlicher Gletſcher hervorging . “

Beſſer als mit dieſen Worten Simrocks , glauben wir nicht dar —

legen zu können , was man eigentlich unter einem Gletſcher zu verſtehen

hat . Wir fügen nur noch hinzu , daß das Eis , zumal am Rande der

Gletſcher , ein Gefüge feſt in einandergreifender Kryſtalle iſt und je

gewaltiger die Eismaſſen , in deſto tieferer Bläue ſie ſchimmern .

Es erhellt aus dem Vorhergehenden von ſelbſt , daß der Schrecken

der Alpenbewohner , die Lawinen nicht von den Gletſchern kommen . Im

Gegentheil ſind es gerade die Gletſcher , auf welche die Lawinen nieder —

zudonnern pflegen , wobei ſie ſich übrigens nicht gleich Bällen um ihre

eigne Axe bewegen , ſondern vielmehr rutſchen . Oft aber gehen ſie auf

anderen Wegen und richten dann , Bäume und Häuſer zuſammenkrachend ,
Ströme verſtopfend , Dörfer und Wälder mit ſich fortreißend , jene furcht —

baren Zerſtörungen an , von welchen man ſo viel erzählt .

—. —
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Firnen ſind endlich die ewigen glänzenden Eiskronen und Hüllen

der höchſten Berghäupter . Ihre Maſſen haben oft eine Dicke von mehre —

ren hundert Schuh . Von ihnen ſtürzen ſich die Lawinen auf die Gletſcher

herab .

II .

Aeberſicht des weiteren Laufes bis Reichenau . — Das Rhein -

waldthal . — Das Dorf Splügen und die Straßen nach ktalien .

Zahlreiche Bächlein eilen unſerem jungen Strome von den nahen

Bergen zu , ſobald er ſeine Gletſcherheimath verlaſſen . Er kämpft ſich nun

bis zu ſeiner Mündung in den vereinigten Stromlauf , bis Reichenau ,

durch eine Reihe von Thaͤlern , die , ihrer keſſelförmigen Bildung nach ,

ehemals Seebecken waren und allmählig zu den Tiefländern nieder —

ſteigen . Auf dieſem fünfzehn Stunden langen Wege , faſt parallel mit

dem des Vorderrheins , hat er ein Gefälle von wenigſtens 3800 bis faſt

4000 Fuß . Dieſe beträchtliche Abſtufung iſt ziemlich gleichmäßig unter die

verſchiedenen Thallandſchaften vertheilt . Denn die Höhenlage der Rhein —

quelle wird auf 5760 Fuß über dem Meere angenommen ; der Rhein —

wald als oberſte Thalſtufe hat eine Höhe von 4530 bis 1800 Fuß über

dem Meere . Schon um mehr als tauſend Fuß tiefer liegt das Scham —

ſer Thal , bei Andeer 3100 Fuß , und durch den Schlund der via

mala geht der Lauf abermals um tauſend Fuß zum Domleſchger - Thal

nieder ; die Gegend , wo die Albula in den Rhein mündet , liegt wenig —

ſttens nicht höher als 2240 Fuß . Dieſe Thäler haben daher einen ganz

verſchiedenen Charakter und wir werden auf unſrer Wanderung das wilde

Alpenrevier plötzlich mit blühenden ſonnigen Strichen , rauhe Majeſtät mit

lieblicher Anmuth wechſeln ſehen .

Zuerſt folgen wir dem Strome bis zu dem Dörfchen Hinterrhein ,

von welchem aus die Quelle beſucht ward . Von da gelangen wir in

anderthalb Stunden durch Rufenen mit ſeinem kupfernen Kirchendache

nach dem gleichfalls unbedeutenden Dorfe Medels . Zwiſchen den beiden

Dörfern liegt die Matte Ebi , auf welcher alljährlich am erſten Maiſonn —

tage die Landsgemeinde gehalten wird , ein patriarchaliſches Feſt , das

beſonders in früheren Zeiten mit berittenen Aufzügen , Muſik und Tanz

U7 5
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feierlich begangen wurde . Näheres über Urſprung und Bedeutung des —

ſelben konnte ich nicht erfahren .

Das ganze fünf Stunden lange Thal hat , wie bereits in dem vorigen

Abſchnitt angedeutet wurde , einen ernſten und wildmaleriſchen Charakter .

Auf allen Seiten iſt es von hohen Vergen umſchloſſen * ) , deren untere

Abhänge mit dunkeln Wäldern von Lerchtannen und Arven mit eßbaren

Zirbelnüſſen — die „ Cedern Sibiriens “ , wie ſie der alte Zſchokke

nennt — bedeckt ſind , in welchen ziemlich häufig braune und graue Bären

hauſen . Den Hintergrund bildet das Adulagebirge mit ſeinen glänzenden

Eishöhen . Der Thalboden ſelbſt , nur von Suvers bis zum Dorfe Hinter —

rhein , drei Stunden lang , bewohnt , iſt gänzlich von Waldungen entblößt .

Wie auf der anderen Seite des Gebirges im Valle di Misocco

ſogleich in der ganzen Landſchaft , in Sitten , Phyſiognomie und Sprache

der italieniſche Charakter beginnt , ſüdliches Leben und ſüdliche Luft den

Wanderer anweht , ſo ſpricht ſich im Rheinwaldthale entſchieden die ger —

maniſche Volksthümlichkeit aus . Der junge Rhein wird in dieſem ultima

chule zuerſt von deutſchen Zungen begrüßt , und zwar von einem beſſeren

Deutſch , als man beinahe in der ganzen übrigen Schweiz vernimmt . Die

deutſchredenden Graubündtner ſprechen überhaupt unſere Sprache richtiger

und beſſer , als die Züricher , Baſeler , Thurgauer und nächſten Nachbarn

des ſtammverwandten Landes . Die jetzigen Bewohner des Rheinwald —

thales , ungefähr 1400 Seelen , aber ſind zumal durchaus deutſchen

Stammes , Abkömmlinge von den ſchwäbiſchen Kolonien , welche

Friedrich der Rothbart gegen Ende des zwölften Jahrhunderts hierher

ſetzte , um ſich des wichtigen Paſſes über den Splügen zu verſichern .

Solche deutſche Koloniſten finden wir hin und wieder in den höchſten und

einſamſten Bergthälern Graubündtens . Der Zauber der Freiheit machte

ihnen dieſe Wildniſſe zur lieben Heimath ; unter dem Schutze des heiligen

römiſchen Reichs bewachten ſie die Bergpäſſe und traten ſchon anno 1277

als „ freie deutſche Leute “ in Urkunden auf , als ſie nach dem Unter —

gange des letzten Hohenſtaufen den Schutz des Freiherrn von Vatz ſuchten .

So waren beim Schwure des Trunſer Bundes die „ Freien vom Rhyn “ .

* ) In der ſübdlichen Kette erblickt man oſtwärts den Suretta , ſüdöſtlich den Splügen ,

das Schnee - oder Tambohorn , ſüdlich den Kuckernill oder Cornella , das

Mittags - und Schwarzhorn , den Bernardin und das Moſchelhorn ; aus der

nördlichen Kette ſteigen in gleicher Richtung der Kalkerberg , das Stotzalpenhorn ,

der Calendari , der Löchliberg , das Valſer - und Tellihorn , der Schwarz —

und Heuberg , das Zapport - und Guverhorn empor .

2
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0

0

Es iſt ein kräftiger blonder Menſchenſchlag , der in dem wilden Thale

hauſet . Der Straßenzug durch dieſe Hochlandſchaft mit dem Transport
von Waaren und Reiſenden bildet meiſt ihren Haupterwerb und bringt
ſogar eine gewiſſe Wohlhabenheit . Die Leute verdienen mit Vorſpann
und Handel in ' s öſtreichiſche Italien mitunter ein ſchönes Stück Geld .

Auch in kirchlicher Hinſicht unterſcheiden ſie ſich von ihren nur zwei Meilen

entfernten Nachbarn jenſeits der Berge . Sie ſind die letzten und am weiteſten

ſüdwärts wohnenden Bekenner der reformirten Kirche , während bei Jenen der

glaubenseifrige Kardinal S. Carlo Borromeo die Anfängereformatoriſcher
Beſtrebungen mit kräftigem Erfolge erſtickte . Kurz ſie bilden einen ent —

ſchiedenen Gegenſatz zu den Bewohnern des Miſoxerthales , wie ihn über —

haupt der Deutſche zu dem Italiener bildet . Hier blonde Haare , einfache
Plumpheit ; dort die Männer meiſt mit nackten Beinen und entblößtem

Halſe , die braune Jacke nachläſſig maleriſch über der Achſel hängend und

das dunkle Geſicht , aus dem die ſchwarzen Augen hervorblitzen , von einem

breitrandigen Filzhute beſchattet . So ſchlendern ſie mit ſüdlicher Faulheit ,
aber dabei lebhaft geſtikulirend und den Rauch einer halbelligen ſchwarzen
Cigarre , dünn und höckerigt wie ein Reis , in die Luft qualmend , von

den Feldern heim , oder lehnen vor den Thüren ihrer ſchmutzigen Häufer .

Uebrigens mag das Rheinwaldthal urſprünglich von Rhätiern bewohnt

geweſen ſein , denn noch erinnern Orts - und Güternamen an den rhä —

tiſchen Urſprung . Es bildet nun ein eigenes Gericht . Hauptort der Land —

ſchaft iſt das bekannte Dorf Splügen , romaniſch Speluga , nicht zu

verwechſeln mit Spelunca , ſondern von dem rhätiſchen Spluja , d . h.

ohne Aehren , oder Specula , der Wachtthurm , abgeleitet .

Splügen iſt mit ſeiner freundlich kleinen und freiſtehenden Kirche
an dem düſterbewaldeten nördlichen Fuße des gleichnamigen Berges , hin —

gelagert . Wir gelangen in das Dorf über eine alte graue Holzbrücke ,
mit einem Dache verſehen , wie man ſie häufig in der Schweiz findet .

Es iſt um die Hälfte größer als Hinterrhein und ein wohlhabendes Ort

mit mehren nicht unanſehnlichen Häuſern . Das einzige Wirthshaus ,

„ Bodenhaus “ genannt , bietet eine gute Unterkunft . Man trinkt hier

einen ausgezeichneten Veltlinerwein , mit dem der Wirth einen bedeutenden

Handel treibt . Leider läßt ſich dieſes dunkle Rebenblut , in den geſeg —
neten grünen Thälern des Veltlins , jenſeit des Splügen , gedeihend ,

nicht gut verſenden , wie alle italieniſchen Weine . Daher iſt es auch bei

uns faſt gar nicht bekannt , obwohl die beſſeren Sorten an Milde und

Kraft dem Bordeaux ſehr nahe kommen . In Chur , Andeer und

O
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20 Das Dorf Splügen Ke .

Splügen trinkt man den beſten Veltliner : ſchon in Zürich findet man

ihn ſelten von beſonderer Güte . — Ich habe mich in der dunkeln , düſteren

Gaſtſtube des „ Bodenhauſes “ ſehr wohl befunden , denn es war ein

drückend heißer Tag , der das Sprichwort „ neun Monate Winter und

drei Monate kalt, “ mit dem das Völkchen in dieſen Gegenden ſein Klima

ſpottend bezeichnet , gewaltig Lügen ſtrafte , wie denn überhaupt in dieſen

Bergen die Sonne , wenn auch nur auf ſehr kurze Zeit erſcheinend , oft

brennende Strahlen herabſendet . Auf die glühende Mittagbitze folgt dann

wieder ſchneidend kalter Abendwind .

Es iſt bekannt , daß in Splügen die beiden großen Heerſtraßen zu —

ſammenſtoßen , welche über die Alpenpäſſe des Splügen und des San

Bernardino führen . Täglich kommen hier die Poſtwagen durch , welche
von Chur nach Italien und von dort zurückführen ; in dem Bodenhauſe
wird das Mittagsmahl von den Reiſenden eingenommen . Gleich bei dem

Dorfe theilt ſich die Straße ; der eine Arm wendet ſich links nach dem

Splügenpaſſe , der andere läuft in weſtlicher Richtung , dem jungen Rhein

entgegen , nach dem fünf Stunden entfernten Bernardin , über welchen die

treffliche Straße im J . 1822 auf gemeinſchaftliche Koſten der bündneriſchen
und ſardiniſchen Regierung unter der Leitung des teſſiniſchen Staatsraths

Pocobelli gebahnt wurde . Doch führte über den Bernardin , früher „Vogel —
berg “ geheißen ( ſiehe oben ) , in alter Zeit ein vielbetretener Paß . Schon
im zehnten Jahrhundert ſollen in ſeiner Nähe die Saracenen ihren Raub —

ſitz aufgeſchlagen und von hier aus das Land bis nach Sankt Gallen hin —
unter verheert und durchplündert haben . Im Jahre 1413 zog der Kaiſer

Sigismund mit ſeinem ganzen Gefolge über den Bernardin nach Rom .

Oeſterreich ſah ſich genöthigt , nach Vollendung der Bernhardinoſtraße .
die bis zum Lago maggiore das Schweizergebiet nicht verläßt , auch die

Straße über den Splügen fahrbar zu machen , um nicht den Verkehr aus

der Lombardei gänzlich zu verlieren . Obwohl ſchon den Römern als

Alpenübergang bekannt und im Mittelalter als hauptſächliche Heerſtraße

dienend , war der Splügenpaß ebenfalls bis zum Jahre 1818 nur ein

Maulthierpfad ; erſt 1823 wurde er vollkommen hergeſtellt .
Die Splügenſtraße iſt viel wichtiger und betretener als die Straße

über den Bernardin . Lange Waarenzüge gehen in jeder Woche über den

Berg hin und her ; nur ſelten ſteigen dagegen Reiſende über den Bernardin

nach Italien hinab , ſie müßten denn keine Viſa öſtreichiſcher Geſandten

auf ihrem Paſſe vorzeigen können . Denn oben auf der Höhe des Paſ⸗
ſes , die man in zwei Stunden von dem Dorfe Splügen erreicht , hört
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das graubündten ' ſche Gebiet auf ; ſeit der franzöſiſchen Revolution iſt der

Paß ſammt dem ſchönen Veltlin an Oeſtreich verloren gegangen , das

ſomit einen wichtigen Schlüſſel zu der ganzen inneren Schweiz beſitzt .

Nahe der alten Warte ſteht das öſtreichiſche Mauthhaus , und Niemand

wird weiter gelaſſen , der nicht ein wohlbeglaubigtes Zeugniß ſeiner po —

litiſchen Ungefährlichkeit aufweiſt .

Hinter dem Dorfe Splügen wird der Rhein ſchon breiter ; auch klärt

ſich ſeine Farbe mehr in jenes ſchöne Blaugrün auf , das den von dem

Hochgebirge kommenden Strömen als Zeichen ihrer Heimath eigen iſt .

Ehe wir jedoch ſeinem weiteren Laufe durch das Ferrerathal folgen ,

wird eine nähere Mittheilnng über das Geburtsland unſeres Stromes ,

welches wir nun der Länge nach durchziehen , am Orte ſein .

III .

Graubünden .

„ Von allen Ländern der Schwetiz iſt vielleicht keins

der Aufmerkſamkeit und Wißbegierde oder auch nur der

Neugier des Reiſenden ſo würdig , als das Bündner —

land . “

Heinrich Zſchokke .

Das Land , welches die Wiege unſeres Stromes bildet und das er

als wildes Gletſcherkind zuerſt in ſeinem jugendlichen Laufe durchſchießt ,

iſt , wie ſchon unſer Motto andeutet , vielleicht das intereſſanteſte der

ganzen Schweiz . Es gehört nicht zu jenen Gegenden , wohin ſich die

Fluth der Touriſten allſommerlich wälzt , die , mit blauen Brillen und

langen Stöcken bewaffnet , auf die Alpen ziehen , um in das Fremdenbuch

des Rigi ihre Namen einzuſchreiben , in den ſchweizeriſchen Gaſthöfen ein

ſchweizeriſches Frühſtück mit Honig und Kräuterkäſe einzunehmen , oder

um zu Interlacken und in dem Leucker Bade ſich für einige Wochen von

den Winterſtrapatzen auf Bällen und Soiréen zu erholen . Auch trifft

man hier nicht überall jene eleganten Hötels ; noch ſprechen die Bauer —

mädchen engliſch und franzöſiſch , wie ſtellenweiſe in dem berner Oberland .

Außer den Reiſenden , welche über den Splügen oder den Bernardino

nach Italien ziehen , und außer einigen Landpaſtoren aus der innern

E
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Schweiz , die an der Heilquelle zu Fideris im Prättigau eine Sauer —

oder Schwefelwaſſerkur brauchen und ſo auf die möglichſt wenig koſtſpielige

Weiſe , dem unerbittlichen Geſetze der Zeit , in ein Bad gehen zu müſſen ,

Folge leiſten,ͤ *) — wird das rhätiſche Gebirgsland nur ſelten durchſtreift .

Es iſt über den berner Alpen , den Ufern des lemaniſchen Sees und

anderen vielgeprieſenen Schweizergegenden bis jetzt faſt gänzlich überſehen

worden und unbeſucht geblieben . Seine Pfade ſind deshalb noch weniger

ausgetreten , der urſprüngliche Charakter iſt noch nicht verzerrt und das

natürliche Leben iſt noch eben ſo wenig wie in dem nachbarlichen Lande

Tyrol dem Raffinement einer Kultur gewichen , die Einen in der Schweiz

oft genug ſtörend genug berührt .

Trotz allen ſeinen Reizen hat Graubünden indeß bis jetzt auch noch

keinen Walter Scott gefunden , obwohl in den abgeſchiedenen Gebirgs —
winkeln dieſes Hochlandes vielleicht noch weit größere Schätze der Romantik

verſteckt liegen , als in der geliebten Heimath des last Minstréeel . Ebenſo

iſt es von der Wiſſenſchaft vernachläſſigt worden ; erſt in der neueſten

Zeit iſt Einiges für die Lands - und Volkskunde von Graubünden gethau

worden .

Der jüngſt verſtorbene Conrad von Tſcharner hat im Jahre

1829 „ Wanderungen durch die rhätiſchen Alpen “ herausgegeben

( Zürich 1829 und 1830 . Zwei Bände ) , die manches Intereſſante über

die Zuſtände des Landes bieten , namentlich über die politiſchen Verhält —

niſſe . Ferner iſt in dem bereits erwähnten „ Gemälde der Schweiz “

( St . Gallen und Bern 1838 ) der erſte Theil einer hiſtoriſch - geographiſch —

ſtatiſtiſchen Schilderung des Kantons Graubünden von G . W. Röder und

C. v . Tſcharner erſchienen , die zu den beſten Parthien dieſes verdienſt —

vollen , von durchaus lokalkundigen Gelehrten bearbeiteten , Werkes gehört .
Leider iſt aber das Erſcheinen des zweiten Theiles — und dieſer würde

der bei weitem wichtigere ſein — auf einige Zeit verhindert worden , da

v . Tſcharner währenddeſſen ſtarb und der andere Mitarbeiter , früher

Lehrer einer Anſtalt in Chur , einem Rufe nach Deutſchland folgte .

Auch der jüngere Tſcharner hat eine topographiſche Schilderung
von Graubünden gegeben ( Chur 1842 ) , die dem Reiſenden zugleich als

Führer dienen ſoll . Hiermit iſt aber auch die ganze Literatur über Grau —

bünden erſchöpft , nehmen wir einige wenig bedeutende ältere Reiſewerke

* ) Im Auguſt dieſes Jahres ( 1847 ) iſt die Quelle zu Fideris verſchüttet worden .
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von Kaſthofer ( 1822 und 1825 ) , Lehmann ( 1797 ) , Hegetſchweiler ( 1825 ) ,

Ebel ( 1826 ) , Primaveſi und Anderen aus . Selbſt die Hiſtoriker haben

das geſchichtlich ſo überaus intereſſante Land bis jetzt faſt gänzlich unbe —

achtet gelaſſen , ein Land , wo ſich dem Forſcher noch die reichſten Fund —

gruben eröffnen ! Nur von Heinrich 3ſchokke beſitzt man eine „ Ge —

ſchichte des Freiſtaates der drei Bünde im Hohenrhätien “

Gürich ) , die aber an der bekannten Oberflächlichkeit und Phraſen —

macherei dieſes Schriftſtellers leidet und auf hiſtoriſche Gründlichkeit ,

überhaupt auf den Namen einer „Geſchichte “ keinen Anſpruch machen

kann .

Der gute Hans Gaudenz von Salis , bekannt durch ſeine an —

ſpruchloſen und herzensmatten Gedichte , von welchen ſich einige , wie :

„ Das Grab iſt tief und ſtille

Und ſchauderhaft ſein Rand ꝛc. “

ferner das Heimwehlied :

„ Theure Heimath meiner Lieben ,

Denk ich ſtill an dich zurück ,

Wird mir wohl und dennoch trüben

Sehnſuchtsthränen meinen Blick “ ꝛc.

als volksthümlich erhalten haben , war ein Graubündner und verlebte

ſeine letzten Jahre daſelbſt . k) Er gehört einem der mächtigſten und

berühmteſten Geſchlechter des Landes an . Allein er hat ſeine Heimath

unſeres Wiſſens in keinem Gedichte beſungen und Nichts zu ihrer Ver —

herrlichung beigetragen . In neueſter Zeit iſt dagegen ein junger Grau —

bündner , Alfons von Flugi , mit einer Sammlung verfificirter

„ Volksſagen aus Graubünden “ ( Chur 1843 ) hervorgetreten , die

er allen „friſchen , jugendlichen Bündnerherzen “ widmet . Wir ſagen ver —

ſificirter Sagen , denn von einer poetiſchen Durchdringung des Stoffes ,

von einer Auffaſſung des Volksgeiſtes , der ſich in dieſen Sagen oft ſo

ſchön und naivpoetiſch ausſpricht , iſt hier nicht die Rede . In der Wüſte

wird jedoch jeder Grasbüſchel zur grünenden Oaſe ; die gutgemeinte Samm —

ſtofflicher Hinſicht immer ſehr tntereſſant

und willkommen , und wir werden noch öfters Gelegenheit finden , dieſelbe

zu benutzen .

So harrt alſo das Bündnerland noch des Schriftſtellers , der es zu

lung des Verfaſſers iſt daher in f

* ) Er ſtarb als Greis von 71 Jahren am 29 . Januar 1834 zu Malans im Zehntgerichten —

bund .

A



1* 24 Graubünden .

Ehren bringt und ſeine reichen Schätze und Schönheiten an ' s Tageslicht

fördert . Wenn es aber eines Tages einem unſerer Reiſenovelliſten und

Aquarellmaler einfallen wird , nach dieſen Bergen zu ziehen , um ſpäter

ſeine Skizzenmappe vor dem Publikum auszukramen , oder wenn der

bekannte , unermüdliche J . G . Kohl uns in der That mit einem Werke

über Graubünden beſchenken ſollte , wie kürzlich verlautet , dann wird man

dem Lande die gebührende Aufmerkſamkeit widmen . Dann wird man

vielleicht nicht mehr allein in ' s berner Oberland und Chamounixthal gehen .

Dann wird aber auch vielleicht bald an jedem Alpenraine , wo jetzt die

Thüre ſich gaſtlich dem Wanderer öffnet , ein glänzendes Hötel ſtehen mit

einem gewinnſüchtigen Wirthe und geſchmeidig kratzfüßelnden Kellnern , die

auf die Waſſerfälle und intereſſanten Punkte in ihrer Nähe ſpeculiren ,

dann wird man an jedem Felshange und an jeder Quelle über die reiſen —

den Söhne Old - Englands mit ihren blauverſchleierten Ladies und geſpickten

Börſen ſtolpern . Dann werden die Kinder mit Mineralien und Alpen —

blumen auf widerlich raffinirte Weiſe bettelnd an den Wegen ſtehen . Dann

wird auch dieſer Theil der Schweiz mit ſeinen ſtillen Thälern bald Vieles

von ſeinen wilden , noch unentweihten Reizen eingebüßt haben . Möge

dieſe Zeit noch ferne ſein !

Kommen wir nun zu der Schilderung des Landes ſelbſt , ſo weit der

Zweck dieſer Blätter uns dieſelbe geſtattet . — Das Gebiet Graubündens ,

des ehemaligen Freiſtaates der drei Bünde im hohen Rhätien , wird

aus dem großen Thale des Rheines gebildet und aus den vielen größeren
und kleineren Thälern ſeiner Nebenflüſſe . Auf einem Flächenraume von

130 Geviertmeilen zieht ſich das Land vom Gotthartsſtocke bis zu den

Grenzen St . Gallens hinab und bildet nun , ſeitdem es ſein Wappen in

den „Schilderkranz des eidgenöſſiſchen Bundes “ aufgehangen — in ſeiner

Ausdehnung den größten Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft , wie

die neueſten Vermeſſungen gezeigt haben . Bis jetzt wurde der Flächen —

inhalt ſehr ſchwankend zwiſchen hundertdreizehn und hundertvierzig Quadrat —

meilen angegeben . In dem „ Gemälde der Schweiz “ wird Graubünden

z. B . noch der „ zweitgrößte “ Kanton genannt , während der jüngere

Tſcharner *) , ſich auf die neueſten Vermeſſungen ſtützend , Graubünden

entſchieden als den größten Kanton bezeichnet . Der Rangordnung nach

aber nimmt es die fünfzehnte Stelle ein .

* ) Siehe „ der Kanton Graubünden ꝛc. “ von J . C. Tſcharner .
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In der Länge ungefähr zwanzig Meilen ſich ausſtreckend , zwölf bis

vierzehn Meilen breit , gränzt der Freiſtaat der drei Bünde nordwärts

an das deutſche Fürſtenthümchen Lichtenſtein mit den ſechstauſend ſei —
nem Seepter unterworfenen Einwohnern und an das öſtreichiſche Vor —

arlberg ; der Höhenzug des Rhätikon bildet die Markſteine zwiſchen
ihm und dieſen Herrenländern . Nach der inneren Schweiz zu ſcheidet den

Kanton von Uri der Kamm des Kriſpalts , von dem Kanton Glarus

die mächtige Tödikette und von der zu St . Gallen gehörigen Land —

ſchaft Sargans mit der pfäfferſer Quelle und dem Badorte Ragatz
theils der Gebirgsrücken des Kalanda , theils der Rhein , welchen Grau —

bünden ſeinen Hauptlandesſtrom nennt . Im Oſten ſtößt Graubünden an

das Oberinnthal und an das Vingſtgau im Tyrol . Die Ge —

birgszüge im Weſten ſchneiden ſein Gebiet von dem der Kantone Uri

und Teſſin ab , während es ſüdlich durch die Alpen von den Land —

ſchaften Bormio , Veltlin und Cleven ( Chiavenna ) getrennt wird ,
wo nun ſtatt der bündneriſchen Trikolore — grau , weiß und blau —

gleichfalls die öſtreichiſchen Farben wehen .

Obwohl Graubünden an Umfang der größte Kanton , iſt er ſeiner

Volkszahl nach nur der achte , und während ſein Flächenraum mehr als

ein Sechstel der ganzen Schweiz einnimmt , bildet ſeine Bevölkerung kaum

den vierundzwanzigſten Theil der Eidgenoſſenſchaft . Nach einer im Jahre
1835 aufgenommenen Volkszählung wohnen auf den hundertdreißig Qua —

dratmeilen des bündneriſchen Gebietes nur 95,059 Menſchen , mit Ein —

ſchluß von nahe an ſiebentauſend außerhalb des Landes lebenden Kan —

tonsbürgern . Dies Verhältniß iſt leicht erklärbar , wenn man bedenkt ,

daß ein ſolches Hochgebirgsland weite öde Strecken nicht urbar zu ma —

chenden und ſelbſt gänzlich unbewohnbaren und unwirthſamen Bodens

hat . Die Bevölkerung Graubündens lebt in hundertfünfzig bis hundert —

ſechszig verſchiedenen namhaften Thälern und Gebirgswinkeln zerſtreut .
Das ganze Land iſt ein wildes Gemiſch von Alpenſtöcken , Felſenketten

und Hochlandſchaften , die ſich in dem geheimnißvollen Schooß der höch —
ſten Gebirge Europas , in den Vorländern Deutſchlands und Italiens

vielfach durchkreuzen , verzweigen und verſchlingen , und ſchwer hält es ,

den Ariadnefaden durch dieſes in jeder Hinſicht ſo buntverworrene Laby —
rint zu finden . Herr Dieterich ( Theodorich ) von Verona , der Gothen —

könig , nannte es daher mit Recht ein Netz ( retia ) aus Gebirgen geſtrickt .

Nach allen Richtungen iſt das Land von wilden großartigen Berg —
ketten durchzogen , deren Gipfel zum Theil mehr als elftauſend Fuß über
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dem Meeresſpiegel emporragen und auf welchen man über zweihundert —

einundvierzig Gletſcher zählt . Die Rheinalpen , der Rhätikon , die

Engadiner - und Rhätiſchen Alpen mit ihren Zweigen erheben ſich

auf dem Gebiete Graubündens und bilden in ihren mannigfachen Ver⸗

ſchlingungen ein Gewirr von Thälern , welche ſich kaum in einzelne Grup —

pen ordnen laſſen . Uebrigens gehört der größte Theil von Bündten ,

die Hauptthäler und Hauptgewäſſer , wie bereits angedeutet , dem Gebiete

unſeres Stromes an : das Thal von Chur und Mayenfeld , das

Prättigau , Schanfigg , das Churwaldnerthal , das Vorder —

rheinthal , Medelſer , Somvixer , Lugnetzer , Valſer - , Vrin⸗

und Savierthal , das Rheinwald - , Schamſer - , Ferrara - und

Aversthal , das Domleſchg , die Landſchaft Davos , das Thalland

der Albula und Oberhalbſtein . Nur das Engadin , welches ganz

dem Inn angehört , der von hier durch die Finſtermünzſchlucht nach Ty —

rol entweicht , und der italieniſche Theil des Landes jenſeit des Bernhar —

din und des Septimer ſchließen ſich von dem Stromgebiete des Rheines

aus . Wirft man einen Blick auf die Karte , ſo wird man einen Begriff

von dieſen Eigenthümlichen geographiſchen Verhältniſſen erhalten . Dann

ſieht man , wie das ganze Land von Gebirgen und Bergſtrömen , Glet —

ſchern und Schneemaſſen gefüllt iſt und die Verbindungen mit Italien

und Tyrol nur durch Päſſe und Saumſtraßen unterhalten ſind , die einen

Theil des Jahres ſelbſt unbetretbar bleiben .

Bei der Verſchiedenheit der Höhe , in welcher die zahlreichen Thäler

liegen , läßt ſich auf eine große Verſchiedenheit des Klimas und der Natur

ſchließen . „ Was die geſammte Schweiz in ihrem Umfange Schönes oder

Schreckliches an Wundern der Natur hat, “ ſagt Zſchokke in ſeinen

„ klaſſiſchen Stellen der Schweiz “ Garlsruhe 1836 ) , „ das ſteht

hier in einem einzigen ihrer Kantone mit den ſchroffſten Gegenſätzen zu —

ſammengedrängt . “ Schneefelder und Eiswüſten , über welche ſcheue Gemſen

ziehen , an deren Fuß nur im höchſten Sommer die Viehheerden weiden

und ſpannhohe Weidengeſträuche ihr Daſein friſten , Wildniſſe mit phan —

taſtiſch umhergelagerten Felsblöcken , düſteren Tannenwäldern und don —

nernden Gießbächen , wechſeln mit Landſchaften voll italieniſch heiterer

Lieblichkeit und Sonnenſchein . Ohne recht zu gewahren wie , ſieht ſich

der Reiſende mit einem Male aus grünen Thälern mit Fruchtbäumen ,

Rebengeländen und reichbebauten Feldern , aus einer ſonnigweichen und

warme Behaglichkeit athmenden Gegend , wo die Kaſtanie unter freiem

Himmel gedeiht und Einen die bella ltalia ſchon umfängt mit ihren

*
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blühenden Armen , zwiſchen öde , zerklüftete Felſen verſetzt . Oft iſt das

Land mit dichten finſteren Waldungen bedeckt , oft kahl und mit verglet —

ſcherten Eismaſſen überzogen und dann wieder fruchtbar und üppiglachend .

Das iſt überhaupt der eigenthümliche Charakter der Schweiz . Milde

und Anmuth miſcht ſich immer mit allen Schrecken der erhabenſten Berg —
natur und überall begegnet man der bunteſten Mannigfaltigkeit der Sce —

nerien . Aus dem ewigen Schnee und Eis gelangt man nach wenigen

Stunden wieder in Thalſtrecken , über die ein milder Himmel ſeine Seg —

nungen mit voller Hand ausgeſtreut hat , und nach einem beſchwerlichen

Marſche durch Einöden und Wüſteneien iſt man ſicher , wie ein neuerer

Reiſebeſchreiber ſagt , „ immer wieder ein Wirthshaus und meiſt ein gutes

zu finden . “ Was aber dem Graubündner Lande , deſſen Gebiet ja in der

That ein Stück des ſchönen Italiens in ſich ſchließ , noch einen beſonderen

Reiz vor allen übrigen Alpengegenden verleiht , das ſind die zahlreichen

Burgruinen , welche , den Blick hinauf in die Vorzeit mahnend , mit ihrem

alten Gemäuer und ihren Wartthürmen , auf allen Höhen , wie dunkle

Ritter auf der Wacht ſtehen und mit zu jener reizenden Melancholie der

Majeſtät , welche den ernſten , grün und grau durchwirkten Bergen dieſes

Landes eigen iſt , zu der oft finſteren Wildheit des bündneriſchen Gebirgs —

charakters ſo ſchön paſſen . Hierdurch erhalten namentlich die Thäler des

Vorderrheins und die Gegend hinter Chur ein vielleicht nicht weniger

maleriſches und romantiſches Colorit , als die geprieſene Strecke von

Mainz bis Köln . Es gibt beinahe hundertundachtzig verſchiedene Rui —

nen in Graubünden , von denen ſich nur noch einige bewohnbar erhalten

haben und mit feſten Mauern daſtehen . Dieſe Burgtrümmer finden wir

mit Staunen ſelbſt in den höchſten und entlegenſten Thälern . So liegt

die Ruine Padna hoch an dem berühmten Paſſe über den Julier , ſo

fland einſt die Bärenburg und Fardün an dem wilden Rheinwalde ,

Schloß Gardovall im Engadin und die Feſte Hohenrhätien er —

hebt ſich dicht an dem Spalte der » is mala . Bei unſerer Wanderung

längs des Stromes werden wir an einem großen Theile dieſer gebroche —

nen Burgen vorüberkommen , welche eine ebenſo wichtige als intereſſante

Rolle in der Geſchichte Graubündens ſpielen .

Der Zauber dieſes Gemiſches der Contraſte in den Landſchaften

Graubündens wird noch durch den plötzlichen Witterungswechſel erhöht ,

welcher die Phyſiognomie einer Landſchaft binnen wenigen Stunden oft

ganz und gar verändert , den großartigen Hintergrund der Berghäupter

und blinkenden Eishöhen mit Einem Male verwiſcht und Allem eine an —

50.
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dere Färbung gibt , und daß ſolche Vielfarbigkeit des landſchaftlichen

Charakters zugleich auch eine Verſchiedenheit der Produkte und eine

Mannigfaltigkeit der Pflanzen und Mineralien mit ſich bringt , wie man

ſie vielleicht nirgends ſonſt in der Schweiz trifft , iſt leicht abzuſehen .
Der Boden der tieferen Thalgründe Graubündens bringt alle Getreide —

und Obſtarten hervor , in den höheren Thälern liegen reiche Matten und

Weiden und in den höchſten ſtößt man auf eine ſeltene nordiſche Flora ,
die dem Botaniker das rhätiſche Alpenland vor allen anderen wichtig

macht . Ebenſo iſt der Kanton überaus reich an Erzen aller Art und für

Geognoſten und Mineralogen von beſonderem Intereſſe . Erſt in neuerer

Zeit iſt man auf die reiche Ausbeute etwas aufmerkſam geworden , die

ſich für die Wiſſenſchaft hier finden läßt , ſowie auf die großen Metall —

ſchätze , welche im Schooß dieſer Berge noch vergraben liegen .

Graubünden iſt ſehr reich an edlen Metallen . Von jeher war der

Rhein als ein goldführender Strom bekannt ; auch der Inn und andere

fließende Gewäſſer ſollen Gold aus den Eingeweiden der rhätiſchen Ge — 3

birge mit ſich fortreißen und am Rothhorn , auf der Alpv Caſanna ,

auf der Alp Zezzinna oberhalb Conters , am Calanda bei dem

bekannten Dorfe Felsberg , ſowie im Unterengadin bei Lavin ſoll ſich

dieſes edle Metall finden , an dem , wie Göthe ſagt , Alles hängt und

nach dem ſich Alles drängt . Ebenſo kommt Silber häufig vor und Blei⸗ ,

Kupfer - und Eiſenkieſe finden ſich faſt überall in dem Kanton . Dazu
Galmei , Arſenik , Schwefel , Wismuth , Kobald , ſo daß die Bergleute
hier vielleicht einſt noch viele Schätze aus den Tiefen der Erde heraus —

wühlen und künftige Generationen neue Reichthümer ſchöpfen werden .

Nach geſchichtlichen Ueberlieferungen wurde auf das Gold in früheren
Zeiten an vielen Punkten des Landes auch ein einträglicher Bergbau ge —

trieben . In neuerer Zeit ſollen fremde Kapitaliſten ſchon öfters Berg —
werke , namentlich Eiſenwerke ) angelegt haben , deren Reichhaltigkeit
ſowohl als die Beſchaffenheit der Erze bedeutenden Gewinn verſprach .

Allein ſie ſtießen bald auf viele Schwierigkeiten und fanden beim Staate

ſo wenig Schutz gegen die Anfeindungen der mißtrauiſchen und arbeits —

unluſtigen Gemeinden , daß der Erfolg bis jetzt kein beſonders günſtiger
war und die Sache von den Meiſten nicht ohne Verluſt wieder eingeſtellt
werden mußte . Die Armuth und Beſchränktheit der Einwohner , das ſtarre

Feſthalten an ihrem alten einfachen Hirten - und Bauernleben ſtellen hier

* ) Am Calanda wurde auch neuerdings nach Gold gegraben ; jedoch ohne beſondern Erfolg .
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große Hemmniſſe in den Weg , und ſo dauert es vielleicht noch lange ,
bis dieſe Schätze aus ihrer Verborgenheit hervorgezogen werden .

» Uebrigens hat mit Ausnahme des Kantons Bern auch kein anderer

Theil der Schweiz ſo viele Mineralquellen und Geſundheitbrunnen , als

Graubünden . Namentlich an Sauerwaſſern iſt das Land ſehr reich ; es

beſitzt Badeanſtalten zu Fideris im Prättigau , Alveneu , Jenatz ,
Rothenbrunn , An deer , Spina , Serneus , Tarasp , Wil —

helmsbad bei Chur , Thuſis , Peiden , Surrein , zu San

Moritz , San Bernardino , und wenig bekannte treffliche Mineral —

quellen bei Schuls , Belvedere u . ſ . f. Aber alle dieſe Anſtalten

waren bisher ebenſo wenig gekannt und beſucht , als die übrigen inter —

eſſanten Punkte und Schönheiten des Landes . —

IV .

Die Bevölkerungsverhältniſſe Graubündens . — Deutſche , Roma -

nier und Italiener . — Proteſtanten und Katholiken . — Die

romaniſche Sprache und ihr Urſprung .

Die fluchtigen Andeutungen , welche wir in dem vorigen Abſchnitte

gegeben , genügten ſchon , um den Ausſpruch Zſchokke ' s : daß von allen

Ländern der Schweiz vielleicht keines der Aufmerkſamkeit und Wißbegier
des Reiſenden würdiger ſei , als Graubünden , hinlänglich zu rechtfer —

tigen . So reich und mannigfaltig aber die Natur dieſes Kantons , ein

ſo buntſcheckiges Gemälde bieten auch ſeine ſittlichen Zuſtände . Grau —

bünden iſt ein in jeder Hinſicht ſo vielzerſplittertes und buntverworrenes

Land , daß man es mit Recht eine „ Schweiz in der Schweiz “ ge —

nannt hat , daß es die ſocialen und politiſchen Verhältniſſe des aus fünf —

undzwanzig verſchiedenen , zum Theil ſo ſehr verſchiedenen Städtchen

zuſammengeſtückelten helvetiſchen Staatenbundes — denn ein Bundes —

ſtaat kann die Schweiz noch keineswegs genannt werden — in einem

treuen Kleinbilde abſpiegelt und ſeine Verhältniſſe als der verjüngte
Maaßſtab der geſammten eidgenöſſiſchen betrachtet werden können . Es

iſt in politiſcher , ſprachlicher und konfeſſioneller Beziehung ſo viel zer —

klüftet , als Europas letzte Republik überhaupt .

Rhätien iſt ein Bund von ſechsundzwanzig faſt ganz unabhängigen
kleinen Republiken , Hochgerichte genannt , die ſich durch Sprache , Ge —

fittung , Religion und Abkunft von einander unterſcheiden und faſt jede

.
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eine Republik für ſich bilden . In dieſen abgeſchiedenen ſtillen Ge —

birgswinkeln wohnen Stämme und Völkerſchaften , die in ihren einſamen

Wildniſſen oft ſelten von einander erfahren und durch die Hochgebirge

mit ihren unüberſteiglichen Felſenkämmen getrennt find . Seit den frühe —

ſten Tagen der Geſchichte war dies hohe Bergland der Tummelplatz her —

umziehender Völkerſchaften , die ſich hier gegenſeitig bekämpften . Nach —

kömmlinge der Deutſchen und Italiener leben jetzt hier vereint und die

deutſchen und italieniſchen Elemente liegen , obwohl ſtreng geſchieden ,

neben einander . Nach den neueſten Zählungen leben in Graubünden

36,000 Deutſche , 46,000 romaniſch redende Leute und 1,000 Italiener .

Sie ſprechen verſchiedene Sprachen , ſind durch die Religion getrennt und

haben ſich durchaus ihre alte Volksthümlichkeit bewahrt , obwohl ſie , um

das Gewirr noch recht vollſtändig zu machen , oft ganz zerſtreut friedlich

durch und neben einander wohnen , jede Gemeinde abgegränzt von der

anderen . Im Ganzen gibt es 55,000 Reformirte und gegen 35,000 Katho —
liken in Graubünden . In demſelben Thale finden wir aber oft in dem

einen Dorfe Deutſchredende , die ſich zur reformirten Religion bekennen ,

in dem anderen katholiſche Romanier , ja einzelne Dörfer ſpalten ſich ſo —

gar in zwei Gemeinden , in zwei Religionen und zwei Sprachen .

Uralte Sitten und Trachten haben ſich in den einzelnen Thälern noch

erhalten , die in ihrer Einfachheit an die dunkelſte Vorzeit erinnern . Einer

der merkwürdigſten Ueberreſte des Alterthums iſt aber die romaniſche

Sprache , oder das ſog . „ Churwelſch “ , von der eigentlich Niemand mit

Beſtimmtheit weiß , woher ſie ſtamme , ein ganz eigenthümliches Idiom .

Mehr als die Hälfte der Bewohner des Kantons Graubünden und

einige Ortſchaften des Nachbarlandes Tyrol reden dieſe im ganzen übri —

gen Europa unbekannte Sprache . Vor wenigen Jahrhunderten ſoll ſie

auch noch die Landesſprache des ſüdlichen Vorarlbergs geweſen ſein . Sie

ſcheidet ſich in mehrere Dialekte ( nach Einigen in fünf ) , von welchen je —

doch zwei Hauptdialekte beſonders hervortreten : das eigentliche Romanſch

oder Churwelſch , das am Vorder - und Mittelrhein , in den Thälern von

Diſentis , Oberhalbſtein , Schams u . ſ . w . , und das Ladin , welches im

Unterengadin und im Münſterthal herrſcht . Der erſtere Dialekt nähert

ſich ſehr dem Italieniſchen , überhaupt verſtehen ſich die Graubündner

und Italiener leicht unter einander ; mit der Sprache der pyrenäiſchen

Basken ſoll ſich jedoch ebenfalls eine auffallende Verwandtſchaft zeigen .

Die Verſchiedenheit des Romaniſchen ſtellt ſich wohl am anſchau —

lichſten in der folgenden Anrufung des Vater - Unſers dar :

0
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( Pater noster , qui es in coelo . )
J. Bab noss , qual ca ti eis ontschiel .

II . Pap noss , quel tei est en cél .

III . Pap noss , quel chi esch in ' ls cels .

Uebrigens iſt das Romaniſche kaum eine Schriftſprache zu nennen ,
obwohl in Chur eine romaniſche Zeitung herauskommt : „ Ilg Grischun

Romonsch, “ die der Reiſende in den dortigen Gaſthöfen aufliegen ſieht .
Eine andere erſcheint zu Diſentis , wo der Sitz einer romaniſchen Buch —
druckerei iſt : „ Ug Amitg dil Picvel . “ Sehr dürftig iſt die Literatur , und

meiſt in religiöſen Schriften beſtehend . Es exiſtiren eine Bibelüberſetzung ,
mehre Ausgaben des neuen Teſtaments , Erbauungsbücher , eine Ueber —

ſetzung von Gellert ' s und Lavater ' s geiſtlichen Liedern — im Ganzen
dreißig bis vierzig Werke , wozu auch in neuerer Zeit eine Grammatik
und ein Wörterbuch der romaniſchen Sprache * ) von dem verſtorbenen
Pfarrer Conradi in Andeer kam, der ſich mit Forſchungen über dies dem

Philologen ſo überaus intereſſante Idiom beſchäftigte . Im Manuſcript beſteht
noch eine Grammatik der romaniſchen Sprache von Placidus 4 Specha.

Seit der Reformation wird von den proteſtantiſchen Geiſtlichen in den

romaniſchen Gemeinden im Volksdialekte gepredigt , der in den verſchiede —
nen Thälern oft ſtark genug von einander abweicht . Doch ſoll das Deutſche
die romaniſche Mundart immer mehr verdrängen . In den allgemeinen
Standesverſammlungen , in Protokollen und allen öffentlichen Sachen be —

dient man ſich der deutſchen Sprache , und ein aufgeweckter graubündner
Burſche , auf deſſen Wagen ich von Rh äzüns nach Katzis fuhr , erzählte
mir , daß in den Schulen der Unterricht überall deutſch ertheilt würde
und mit der allmähligen Kulturentwickelung die deutſche Sprache ſich mehr
und mehr verbreite . Vor hundert Jahren ſprach man ſelbſt in der Vor —
fladt von Chur noch das Romaniſche , während es jetzt immer weiter in
die höheren Thäler zurückgedrängt wurde und nur Namen einzelner Dinge
romaniſch geblieben ſind . So hat ſich auch in Tyrol , das vor Zeiten
größtentheils romaniſch ſprach , nur in zwei Thälern noch das Ladin

erhalten .

„ Was ſoll ein Volk, “ ſagt ein Referent in Gutzow ' s Telegraphen ,
„ mit einer Sprache , mit der es ganz iſolirt daſteht , mit der es ſich an

keinen größeren Staat anlehnen kann , mit einer Sprache ohne politiſchen

* ) Dictionar da tasea ( Taſche ) dilg linguaig Tudesc - Romansch et Romansch -
Tudesc . ( Zürich 1820 . )
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Boden , ohne Literatur ? wird ſie nicht nach und nach verſchwinden müſſen ,

nicht aufgeſaugt werden von dem deutſchen Elemente der Schweiz ? wird

aber das Volk dann nicht an ſeiner Eigenthümlichkeit verlieren , ein anderes

werden ? Dem ſei , wie ihm wolle , es iſt ein Baum , der zwar frei ſeine

Zweige weit verbreitet im Bündner Lande , der aber doch nicht recht

grünen und gedeihen kann , bis ſeine Wurzeln mit denen des germani —

ſchen Stammes verwachſen . Und es ſcheint es zu fühlen dieſes Volk ,

daß ihm irgend etwas fehlt ; denn bei aller Freiheit und Heiterkeit im

Einzelnen hat es im Ganzen doch etwas volksthümlich Gedrücktes . “

Im Ganzen iſt die romaniſche Sprache wortarm , ziemlich rauh und

unausgebildet . Doch ſollen einzelne Volkslieder nicht ohne Wohlklang

ſein , und „ wer weiß , wie ſie wäre, “ ſagt der alte Füßlin in ſeiner

„Erdbeſchreibung “ , „ wenn ſie ausgebeſſert würde “ * ) . Sie wird raſch

und ſprudelnd hervorgeſtoßen , was ſie ganz als eine Abart des Altitalie —

niſchen bezeichnet . Wird ſie ja auch von den Italienern eben ſo leicht

verſtanden , wie die Romanier dieſe Nachbarn am beſten verſtehen !

Trotzdem herrſcht noch ziemliches Dunkel über den Urſprung der

romaniſchen Sprache und der Romanier . Man nimmt an , die Stämme ,

welche dieſe Sprache noch reden , ſeien Nachkömmlinge der alten Etrusker ,

welche ſich zur Zeit des Einfalls des Brennus in Italien vor den Galliern

in dieſe Thäler geflüchtet . Nach Anderen ſollen es die Ueberreſte der

ſieben Römerheere ſein , die von den Cimbern geſchlagen , in die hohen

Thäler der rhätiſchen Alpen flüchteten und ſich dort mit den Ureinwohnern

vermengten . Keineswegs ſcheint die romaniſche Sprache , wie öfters ange —

nommen wird , ein Gemiſch von mehren lebenden Sprachen , ſondern viel —

mehr eine alte verderbte lateiniſche Sprache , aus Oberitalien ſtammend

und dem Latein der römiſchen Bauern , von dem Livius berichtet , wohl

zumeiſt entſprechend . Gewiß iſt , daß die eingebornen Rhätier , als dieſe

Alpenländer den Römern unterthan geworden , ihre angeſtammte Sprache

aufgaben und die ihrer Unterdrücker annahmen . Die Romanier ſind

demnach Abkömmlinge der alten Rhätier , deren Urahnen zu ihrer Zeit

lateiniſch gelernt und dieſe Sprache , wie Ludwig Steub , der verdienſt —

volle Verfaſſer der „ Drei Sommer in Tyrol “ , ſagt , zu weiterer Ver —

arbeitung ihren Enkeln überlaſſen haben . “ * * ) Ein Blick auf die Ge—⸗

» Rhein heißt im Romaniſchen ein fließendes Bergwaſſer .

* ) Wer ſich eines Näheren über dieſe Sprachverhältniſſe belehren will , zu deren

Erörterung wir hier weder Raum noch Beruf haben , ſiehe daſelbſt pas . 433
bis 440 , ſowie auch die Schrift desſelben Verfaſſers über die „ Verwandtſchaft

der Rhätier mit den Etruskern “

—
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ſchichte Graubündens wird uns mit dieſen Verhältniſſen näher vertraut

machen .

7

Hiſtoriſche Andeutungen . — Die alten Rhätier und ihre Her⸗
kunft . — Einführung des Chriſtenthums und Entſtehung der

Abtei Diſentis am Porderrhein . — Die Stiftung des grauen

Bundes . — Befreiung des Landes von der adeligen Zwingherrſchaft .

Die Geſchichte Graubündens iſt reich an abenteuerlichen Verkettungen ,

gewaltſamen Umwälzungen und hat ſo gut ihre Telle und Winkelriede ,
als die der eigentlichen Schweiz . Nach dunkeln Ueberlieferungen bewohnte
das rhätiſche Alpenland in früheſter Zeit ein Volksgemiſch celtiſchen oder

galliſchen Stammes , wie ſich dies aus der etymologiſchen Deutung von

Namen der Hauptflüſſe , vieler Gebirge und Landestheile ſchließen läßt .

Als ungefähr ſechshundert Jahre vor Chriſti Geburt aus Gallien wilde

Horden in die Ebenen Italiens hereinbrachen , ſollen Viele der am Padus

ſeßhaften Enwohner , der Tuscier oder Etrusker , vor den unwillkom —

menen Gäſten in die Gebirge geflohen ſein , um dort einen ſicheren Herd

zu ſuchen . Nach ihrem Anführer Rhaetus nannten ſie ſich , wie Pli —
nius berichtet , Rhätier , und das neue Heimathland Rhaetia . Die

friedlichen Ureinwohner hatten ſie in die rauheren Hochgebirge zurück —

gedrängt und ſich der ſchönſten Thalgelände bemächtigt . Zuerſt ſollen

ſie ſich im Domleſchgerthale angeſiedelt und dort am Fuße des Heinzer —

berges ein zweites Tuscia gebaut haben — das heutige Thuſis . Die

Namen Realta , Rhäzüns , Rambs ( Raethia alta ) erinnern noch an

jene Zeit , welche ſich ganz in ferne Nebeldämmer verliert und aus der

Clios Fackel nur dürftige Schimmer zu uns herüberfallen läßt .

Neuere Hiſtoriker haben dieſe uralte Verwandtſchaft der Rhätier mit

den Etruskern beglaubigt gefunden und man hat ſogar angenommen , die

Etrusker ſeien uranfänglich aus den Alpen an die Tiber hinabgezogen ,
und als ſie durch die Gallier in der Ebene bedrängt wurden , hätten ſie

ſich , ihrer alten Heimath eingedenk , zu den Urſitzen zurückgewendet , die

Rhätier ſeien ſomit nicht die Enkel , ſondern vielmehr die Ahnherren des

mächtigen Volkes , das ſpäter faſt alle Länder Oberitaliens beherrſchte ,

und das Idiom , welches die Romanier reden , dieſelbe Sprache , worin

einſt „die Welt von Rom Geſetze empfing “ .

2 8
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Schon die Alten waren über die Herkunft der Rhätier im Dun —

keln . Sie waren das wildeſte und am längſten von den Römern unbe —

zwungene Volk . Frei und räuberiſch ſtunden ſie allen Nachbarn feindlich

gegenüber , ſie tauſchten gegen Harz , Honig , Thierhäute und andere Pro —

ducte des Berglandes in den Niederungen ihre Lebensbedürfniſſe ein ,

überſchwemmten auch oft kriegeriſch das benachbarte Land , und nicht

ſelten hatten die größeren Städte Oberitaliens von ihren Einfällen em —

pfindlich zu leiden . Die verdrängten Ureinwohner hauften droben in den

höheren Gebirgsgegenden neben ihnen , und die ſpätere Vermiſchung der

Völkerſtämme ſoll zu den heutigen Idiomen den Grund gelegt haben .

Vierzehn Jahre vor Chriſti Geburt , als die Raubzüge der wilden

Bergbewohner immer häufiger wurden und ſelbſt das geſammte Helve —

tia — damals ſchon den Römern unterthan — in Gefahr kam , ihre

Beute zu werden , ſandte Kaiſer Auguſtus ſeine Stiefſöhne Druſus und

Tiberius mit Heeresmacht gegen dieſes Alpenland , und die freien Rhä —

tier erlagen den Römern , doch erſt nach einer ziemlich verzweifelten

wilden Gegenwehr . Denn ſelbſt in dem letzten entſcheidenden Kampfe

ſchleuderten die rhätiſchen Mütter ihre Kinder in die Lanzen und Schwer⸗

ter der Feinde hinein , damit ſie den Untergang der Freiheit nicht über —

lebten . Damals ſang Horaz jene Verſe :

Drusus Genaunos , implacidum genus

Breunusque veloces et arces

Alpibus impositae tremendis

Dejecit acer plus vice simplici .

Major Neronum mox grave proelium

Commisit , immanesque Rhaetos

Auspiciis pepulit secundis .

Die Namen val Druschauna ( Vallis drusiana ) und Druſus⸗

thor ſollen noch auf jene Bezwingung durch die Römer hindeuten .

Als römiſche Provinz wurde Rhätien nun vier Jahrhunderte lang

durch Statthalter regiert . Die Römer bauten ihre Straßen durch das

Land , ſchlugen Brücken über die Ströme , die rhätiſche Jugend kämpfte

in den römiſchen Kriegen und römiſche Heere zogen nun über die Alpen —

päſſe nach Deutſchland . Damals mögen auch die Völkerſchaften im Gebirge

Lateiniſch gelernt haben . Später wurde Rhätien eine Vormauer Italiens

gegen den Andrang germaniſcher Völker . Die römiſchen Landvögte und

Befehlshaber bauten ſich Thürme und Burgen , um das Land zu befe —

ſtigen , und ſo entſtand da , wo die beiden Kaſtelle Marſoila ( Mars in

oculis ) und Spinoila ( Spinn in oculis ) als Sitz eines römiſchen Statt —

.
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halters ſich erhoben , allmählig die heutige Stadt Chur , Curia Rhae

torum .

Unter den Römern theilte ſich das Land in das hohe und niedere

Rhätien ; auch iſt die Hypotheſe aufgeſtellt worden , die eigentlichen
Nachkommen des tusciſchen Rhätus hätten ſich damals zum Unterſchiede

von den Bewohnern des jügeren Rhätiens die Grauen , Greiſen

oder Griſonen ( Canton des Grisons ) genannt . —

Zur Zeit des Kaiſers Mare Antonius ſetzte das Chriſtenthum zuerſt

ſeinen Fuß in dieſe rauhen Alpenwildniſſe . Aus dem fernen Inſellande ,
das wunderbarerweiſe die erſten Apoſtel der neuen Lehre in die Welt

ſandte , aus Britannien , wagte ſich der heilige Lucius mit ſeiner Schwe —

ſter Emerita bis hierher , um die Nacht der Gegend und den Sinn des

Volkes aufzuhellen und das Wort zu verkündigen , wo man bis jetzt Nichts
als die rohe That kannte . Andere fromme Männer , Sanet Fridolin ,
Sanet Fidelius , Sanct Valentin und der heilige Gaudelius

erſchloſſen durch die begeiſterte Macht ihres Wortes und durch die Kraft ,

welche der Wahrheit innewohnt , die Herzen des noch ſtörriſchen Volkes

dem offenbarten Gotte . Einzelne chriſtliche Hemeinden thaten ſich zuſam —
men und ſchon im vierten Jahrhundert ſoll das Bisthum Chur errichtet

geweſen ſein .

Nun brach die Zeit der Völkerwanderung los . Rhätien ward öfters

eine Beute wilder Völkerhorden , die damals gleich Raubvögelſchwärmen
die Welt durchzogen , namentlich die Alemannen . Zu Anfang des ſechsten

Jahrhunderts fiel das Land in die Gewalt des Oſtgothenkönigs Theo —

dorich , deſſen Name in Liedern und Sagen noch ein Jahrtauſend ſpä —

ter fortlebte . Er ließ es durch ſeinen Statthalter Servatus verwalten ,

an welchen er jene denkwürdigen Worte ſchrieb : „ Rhätien iſt eine

Vormauer Italiens und ein Schlüſſel der Provinz , daher

nach unſexer Anſicht mit Recht teiis , das iſt ein Netz ges

nannt worden , den wildeſten und grauſamſten Völkern

gleichſam als ein Garn vorgeſpannt , darin man die Bar⸗

baren fangen und ſchlagen kann . “

Aber bald ging das Land den Gothen wiederum verloren . Schon

m Jahre 536 ward die Provinz Hohenrhätien dem Frankenkönige Theode —

bert abgetreten . Dieſer vertheilte die Schlöſſer und Grafſchaften an

Grafen und Edle und legte ſo den Grund zur ſpäteren Herrſchaft einzelner
Barone und Freiherren . Ueber das ganze Land indeß , welches der chur —

welſche Gau oder Churwalchen hieß , ward ein fränkiſcher

3⁰
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geſetzt , der ſelbſt unter dem oberſten Statthalter , dem Herzoge von Alle —

manien , ſtand . Der erſte fränkiſche Landvogt war Victor Graf von

Chur , deſſen Familie dieſe Würde faſt zwei Jahrhunderte hindurch

verblieb .

In die Zeit Victor des Erſten fällt die Entſtehung der berühmten

Benedictinerabtei Diſentis ( romaniſch MWuſtär , von monasterium ) ,

die ſich an einem Abhange , 3680 Fuß über dem Meere , erhebt , nicht

weit von der Stelle , wo der Mittel - und Vorderrhein ſich vereinigen ,

eines der älteſten Klöſter der Schweiz , von dem die neue Lehre in alle

Thäler des grauen Bundes ausging . In dieſer ſtillen öden Wildniß

Disentium , kommt von Diesiert — Einöde ) hatte ſich ums Jahr 614

der fromme Sigisbert , ein Jünger des iriſchen Apoſtels Columban , der

ſeinen Meiſter auf einer Reiſe nach Italien im Urſerenthale verließ , eine

einſame Zelle erbaut . Alte Urkunden bezeichneten ſie als eine Bethütte

bei einer Höhle ( celli ubi spelunca est ) . Hier lebte er als Einſiedler ,

eifrig bemüht , die umwohnenden Heiden zu bekehren . Sein wärmſter

Schüler , der reiche Placidus , „ ein frommer , eyffriger , dapfferer mann ,

guten Härkommens, “ wie ein Chroniſt ſagt , gedachte an dieſer Stelle ein

Kloſter zu gründen und demſelben ſein ganzes Vermögen zu weihen . Wie

ein zweiter Johannes wanderte er Buße predigend , nach Chur , um die

Erlaubniß ſeines Lehnsherren , des Grafen Victor , nachzuſuchen . Er kam

jedoch mit ihm in Streit , weil er dem Grafen ſein läſterliches Leben

verwies , nach Anderen wegen der Güterſchenkung an Sigisbert . Der

Landvogt ſtellte dem frommen Manne nach dem Leben und ließ ihn auch

wirklich enthaupten ( 620 n . Chr . ) , worauf er ſeine ſämmtlichen Güter

an ſich riß . Die Legende erzählt , daß der Körper des Placidns , der

Gut und Blut ſeinem frommen Eifer geopfert , ſich durch göttliche Kraft

wieder erhoben und ſein abgeſchlagenes Haupt bis zu ſeinem Lehrer , dem

heiligen Sigisbert , hingetragen habe , der ihn dann feierlich in dem neu

aufgerichteten Bethauſe zur Ruhe bringen ließ . Graf Victor aber fand

ſpäter in den Wellen des Rheines ſeinen Tod , und Tello , ſein Sohn ,

der erſte Biſchof von Chur , beſtrebte ſich , den Schatten des ermordeten

Gottesmannes vollends zu verſöhnen . Durch ſeine Schenkungen erhob

ſich bald über den Gebeinen des Märthyrers ein ſtattlicher Tempel und

ſo wurde der Grund gelegt zur ſpäteren Größe und dem Reichthume der

Abtei . Die Großen des Landes eiferten dem Beiſpiele des Tellos nach

und bedachten das Kloſter mit reichen Stiftungen . Von den deutſchen

Kaiſern erhielt die Abtei ſpäter das Lehen über die Herrſchaft Diſentis

4
2

—

8

—ße—

*



2CCCCECCCC . Ccccc E

5 Die alten Rhätier und ihre Herkunft Ke .

1

ſowie über das Urſerenthal nebſt allen Regalien * ) , und wo einſt die

frommen Einſiedler in weltabgeſchiedener Stille gehauſt , reſidirte ein fürſt —

licher Abt , der in den alten Fehden des Hochlandes eine große Rolle ſpielte .

Als erſter Abt von Diſentis wird der heilige Sigisbert ſelbſt genannt ,

der einige Jahre nach dem Tode des Placidus ſtarb ( 636 ) und an ſeiner

Seite begraben worden iſt . Alljährlich wird noch das Andenken Beider

durch Gottesdienſt und kirchliche Umgänge gefeiert . Uebrigens war das

Kloſter Diſentis nicht das erſte im rhätiſchen Alpenlande . Denn ſchon

anno 540 hatte der Biſchof Valentin das Kloſter Sanct Luzi bei Chur

geſtiftet , und ein Biſchofsſitz war , nach der allgemeinen Angabe , ſchon

um die Mitte des fünften Jahrhunderts zu Chur .

Unter den fränkiſchen Königen , die in ihren Kriegen mit den Longo —

barden mehrmals mit Heereshaufen durch Rhätien hinüber nach Italien

zogen , gewannen die Alpenpäſſe des Landes neue Wichtigkeit . Auf dieſen

Zügen ſoll König Pipin im achten Jahrhundert die Schlöſſer Hohentrins

und Marſchlins erbaut haben . Noch mehr verdankt Rhätien indeß ſeinem

Sohne Karl dem Großen , deſſen hohe Geſtalt uns in jener Epoche überall

entgegentritt , wo es gilt , der Geſittung einer neuen Zeit Bahn zu brechen .

Er ſicherte das Land gegen die gewaltſamen Einfälle der benachbarten

Longobarden und ſteuerte mit geharniſchter Rechten im Inneren dem

Uebermuthe der ſich erhebenden Barone und Edlen . Nach Karls Tode und

unter ſeinen ſchwächlichen Nachfolgern hatte Rhätien viel zu leiden un —

ter dem Druck innerer Zerwürfniſſe . Fehden und Raufereien , Streifhor —

den der wilden ſchwarzbärtigen Magyaren , die mit ihren Lanzen auf

kleinen behenden Pferdchen aus dem Karpathenpaſſe hervorbrechend , da —

mals im Nu das halbe Europa überflutheten , ſowie die Saracenen

durchtobten mit Sengen und Brennen das Land , und dieſe Zeiten der

Verwirrung benutzten die Großen , um ihre Gewalt und Güter zu

mehren . Vor allen thaten ſich die Biſchöfe von Chur hervor , welchen

um das Jahr 1170 von Kaiſer Friedrich dem Rothbart der fürſtliche

Titel C,princeps noster “ ) verliehen ward .

&) Der Thalammann von Urſern , deſſen Wahl jedesmal durch den Abt zu Diſentis beſtätigt

ward , mußte dieſem als Zeichen der Lehensabhängigkeit zwei weiße Handſchuhe übergeben ,

eine Huldigungsform , die bis anno 1785 fortbeſtanden haben ſoll ; ſie erinnert an einen

alten Brauch zu Frankfurt am Main , wo bei dem „ Pfeifergerichte “ Abgeſandte

verſchiedener Handelsſtädte dem Schultheißen zur Meszeit ebenfalls ein Paar Handſchuhe

überreichen mußten .
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Von den Nachfolgern Karls des Großen ging das Land an die ſchwä —

biſchen Herzoge über , welchen es länger als drei Jahrhunderte unter —

than war , und die meiſt durch ihre Statthalter die Herrſchaftsrechte und

das Richteramt verwalteten . Unter den Hohenſtaufen wanderten beſon —

ders viele deutſche Coloniſten in Rhätien ein , wie die freien Gemeinden

im Cheimwald , Avers , Safien , Vals , die alle „ nach Welſerrecht “

lebten , d. h. nach dem Rechte der Walſer , jener freien deutſchreden —

den Bewohner einſamer Hochgegenden . Nachdem im Jahre 1268 das

Haupt des letzten Hohenſtaufen auf dem Blutgerüſte in Neapel gefallen ,

wurde Rhätien für immer von Schwaben losgeriſſen und zum unmit —

telbaren Gliede des deutſchen Reiches . Und nun war das Land mehr

von ſeinen Großen abhängig und der Schauplatz beſtändiger innerer Feh —

den zwiſchen den größeren und kleineren Herren , die faſt in völliger Un —

abhängigkeit neben einander herrſchten und ſich unter einander in den

Haaren lagen , wie der Biſchof von Chur , der Abt von Diſentis , die

Grafen von Werdenberg , Montfort , Matſch , die Freiherren von

Vatz , Rhäzüns , Belmont , Aſpermont u . a . m . Neben dieſen kleinen

Herren hatten ſich wohl in den Hochgebirgen einzelne freie Gemeinden er —

halten , wie die Freien im Bergell , die Freien ob dem Flimſer

Wald , die freien Walſer deutſche Coloniſten , Wale hieß ein Fremder ) ,

die Freien auf Davos und zu Langwies , im Vorderprättigau ,

zu Flims und auf Mutten , doch ſchaltete und waltete überall ein

mächtiger , grauſamer Adel , dem die vielen Schlöſſer angehörten , deren

gebrochene Mauern noch jetzt in ganz Graubünden zu ſehen ſind .

Unter allen edlen Familien des Landes that ſich gegen Ende des drei —

zehnten Jahrhunderts das Haus der Freiherren von Vatz hervor , das

unter Donatus von Vatz zu ſeinem höchſten Glanze gelangte . Er war

ein Anhänger König Ludwigs von Baiern und mit den Waldſtädten gegen

Oeſtreich verbündet , während der Biſchof von Chur , der „ Papſt des

rhätiſchen Hochlandes “ , aus dem Hauſe der Grafen von Montfort , zu

der Gegenparthei Friedrichs von Oeſtreich gehörte . Hieraus entſtand

ein blutvoller Kampf zwiſchen beiden ; im Diſchma auf Davos und in

Filiſur wurden die biſchöflichen Heerhaufen geſchlagen .

Gleich den Biſchöfen von Chur waren auch die Aebte zu Diſentis

und andere rhätiſche Herren den Habsburgern eifrig ergeben und führten ihre

Unterthanen in die Kriege des öſtreichiſchen Hauſes gegen die Eidgenoſſen .
Die Schmach , welche ſie bei Sempach und Näfels erlitten , weckte indeß

bei den Rhätiern den Gedanken , ſich der eignen Dränger zu entledigen ,
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und als anno 1479 der Abt von Diſentis durch die Waldſtädte zu einem

Bündniß gezwungen ward , entſtand der erſte Verband zwiſchen dem rhä —

tiſchen Lande und der jungen Eidgenoſſenſchaft , mit der es noch immer

loſe genug zuſammenhängt . So war der Grund zur politiſchen Selbſt —

ſtändigkeit und Freiheit des Volkes in Rhätien gelegt und die allmählige

Erſchlaffung der kaiſerlichen Gewalt begünſtigte den Aufſchwung desſel —

ben immer mehr .

Um den ewigen Wirren und Fehden der Barone , Grafen und Edlen ,

die in dem „weitläufigen Irrgarten der Gebirgsthäler “ niſteten , und der

unabhängigen Gemeinden , um der Unſicherheit des Rechtes , der Perſon

und des Eigenthums endlich Einhalt zu thun , wurden im vierzehnten

Jahrhundert die erſten inneren Bündniſſe geſchloſſen , wobei die Herren

den Gemeinden gelobten , ſie in ihren herkömmlichen und angeſtammten

Rechten unangetaſtet zu laſſen und dieſe ihrerſeits verſprachen , die Ober —

herren nicht in ihren Gerechtſamen zu kränken . So enſtand der ſoge —

nannte Gotteshausbund der freien Thäler und Herrſchaften von den

Gebirgen des Domleſchgs und Engadins herab bis Chur , der älteſte der

drei Bünde , in welche ſich die Bewohner des Landes zuſammengethan .
Er hatte ſeinen Namen von dem Gotteshauſe Chur .

Später hat ſich ein ähnliches Bündniß unter den Herrſchaften und

Gemeinden im ſogenannten Oberlande gebildet , von den Quellen des

Vorder⸗ , Mittel - und Hinterrheins bis zum Zuſammenfluß dieſer Ströme bei

Reichenau . Das Volk wollte das Unweſen der Grafen von Werdenberg ,

Sax , der Freiherrn von Rhäzüns u . a . m . nicht länger dulden . In dem

Schamſer Thale fing man ſchon an , die Vögte der Herren von Werden —

berg zu erſchlagen und ihre Burgen niederzubrennen , und die entſchloſſenen

Männer im Gebirge verſammelten ſich zu gemeinſamer Berathung nächt —

licher Weile im Walde bei Trons . Der damalige Abt von Diſentis ,

Peter Pultinger , half dem Volke mit ſeinem Rath und Anſehen ,

er ſoll , ein kluger redlicher Mann , das Unternehmen begünſtigt und geför —

dert haben . Auf ſeinen Nath gingen Boten aller Thäler an die Herren

im Lande , welche die unruhige Bewegung im Gebirge mit Beſorgniß

wahrnahmen , und gegenſeitige Unterhandlungen wurden eingeleitet .

Bei dem Dorfe Trons , das zwiſchen Diſentis und Ilanz am Vor —

derrhein , am Fuße der ſteilen Halden des Mundanus in einer geſegneten

fruchtbaren Gegend liegt , erhebt ſich ein altehrwürdiger , mehrhundert —

jähriger Ahornbaum . Sein Stamm iſt nun morſch und hohl , die Krone

verſchwunden und wenige grünende Aeſte greifen noch in die Luft hinaus

‚˖
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und erhalten die Lebenskraft des Baumes . Aber aus ihren Wipfeln rau —

ſchen jedem Bündner alte heilige Erinnerungen zu . Hier iſt die Wiege

der bündneriſchen Freiheit , das Grütli der Graubündner ! Im Schatten

dieſes Ahorns traten um die Mitte des Märzmonats anno 1424 bei ſtiller

Nacht die Vorſteher und Aelteſten der Dorfſchaften und freien Gemeinden ,

wohlbetagte Männer mit ehrwürdigen grauen Bärten , unter freiem Himmel

zuſammen und beriethen die Freiheit des Landes . Hier erhoben ſie ihre

Hände und ſchworen mit den Grafen von Werdenberg und Sax , den

Freiherrn von Rhäzüns , wie ihnen der Abt von Diſentis vorſagte :

„ Gute getreue Freunde und liebe Eidgenoſſen zu

ſein und zu bleiben , ſo lange Grund und Grat ſtehen ;

mit Gut , Land und Leuten ſich einander beizuſtehen

zum Schirm des Rechtes , des Friedens , der Straße

und des freien Kaufs .

„ Einen jeden Herrn , geiſtlich und weltlich , unedel

und edel , arm und reich — und alle Bundesglieder

bei ihren Rechten und Beſitzungen zu ſchirmen .

„ In Krieg und Frieden einander beizuſtehen , das

Recht bei dem Gerichte zu ſuchen , nicht auf eigne Fauſt ,

alle Gewalt abzuwehren und jeden Ungehorſamen ,

welcher den Spruch des Gerichtes nicht ehren wolle ,

zu ſtrafen, “

und ſetzten ihre Unterſchriften und Siegel an den Bundesbrief .

So entſtand der obere Bund des rhätiſchen Landes , der graue

( vielleicht Graven - oder Grafen —) Bund , der noch beſteht und beſtehen

ſoll , ſo lange Grund und Grat ſtehen , das heißt , ſo lange Thäler und

Berge ſind . Von dieſem Bunde nennen ſich die Rhätier Graubündner ,

warum der Bund der graue genannt wurde , iſt jedoch ungewiß . Zu dem

Namen wohl mochte der Umftand beitragen , daß man ihn dem auf Ver —

anlaſſung des Biſchofs von Chur früher geſchloſſenen Gotteshausbund

entgegenſtellen wollte , der von der Tracht der Geiſtlichen der ſchwarze

Bund hieß .

Später that ſich der übrige , gegen Schwaben und Tyrol gelegene

Theil Hohenrhätiens in einen dritten ähnlichen Bund zuſammen , der am

achten Juni 1436 zu Davos geſchloſſen ward und der Zehntgericht —

bund hieß ; im Jahre 1471 erwuchſen dann aus dieſen einzelnen Vereinen

die drei ewigen Bünde in Hohenrhätien , die ſich auf dem Hofe

Vatzerol vereinigten .

98
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Alle zehn Jahre , zuletzt 1778 , wurde der Bund feierlich erneuert

und zum Gedächtniß des Bundesſchwures eine der heiligen Anna ge⸗

weihte Kapelle mit einer ſäulengetragenen Vorhalle neben dem Ahorn
erbaut . An dem mit goldnen Sternen beſäeten Gewölbe der Kapelle
ſind folgende Bibelſprüche mit großen goldnen Buchſtaben zu leſen :

In libertatem vocati estis .

Ubi spiritus Domini ibi libertas .

In te speraverunt Patres .

Speraverunt et liberasti eos .

( Zur Freiheit ſeid Ihr berufen . — Wo der Geiſt des Herrn , da iſt Frei —

heit . — Auf Dich hofften die Väter . — Sie hofften und Du haſt ſie befreit . )

In der Vorhalle der Kapelle ſind zwei Freskobilder , wovon das eine

den Bundesſchwur von anno 1424 , das andere die Erneuerurg desſelben ,
den ſogenannten Nachſchwur im Jahr 1778 charakteriſtiſch darſtellt . Sie

wurden 1836 neu ausgeführt , da die älteren von der Zeit gebleicht wa —

ren . Auf dem erſten Bilde ſieht man im Vordergrunde den Abt von

Diſentis im Ordenskleide und mit zum Himmel erhobener Rechten unter

dem Ahorn ſchwörend , den alten Grafen Hans von Sachs mit langem

weißen Barte , der bis zum Gürtel herabreicht , rundgeſchnittenem grauem

Haupthaar , er ſtützt ſich in kräftiger Haltung auf ſeinen Knotenſtab , das

gewichtige Schwert an der Seite , rechts ein Ränzchen mit Lebensmitteln

umgehängt . Dieſer Hauptgruppe ſchließt ſich noch der Herr von Rhä —

züns , in eben ſo bieder ſchlichten Haltung an ; dann Graf Hugo von

Werdenberg , Herr zu Heiligenberg ; bewaffnete Männer zeigen ſich im

Hintergrund . Damals trugen die Abgeordneten zum Bunde ihre Mund —

vorräthe in Ranzen mit ſich und noch will man auf der nahen Wieſe

von Tavanoſa in den Ritzen der Felſen die Nägel bemerken , an welche

die Männer ihre Brodſäcke hingen , wenn ſie bei der Quelle lagernd ,

den mitgebrachten Imbiß verzehrten .

Das andere Bild zur Rechten , die Erneuerung des Schwurs im

Jahre 17785 ) darſtellend , bildet einen ſchneidenden Gegenſatz zu dem

erſteren : es zeigt wie himmelweit das nachgeborne Geſchlecht von den

Vätern verſchieden iſt . Da ſieht man zierliche Herren des vorigen auf

Stelzen gehenden Säculums , ſteif friſirt , gepuderten Haares und bebrillt ,

in ſeidenen Escarpins und blumenreichen geſtickten Weſten , mit Man —

* ) Dieſe Erneuerung oder der Nachſchwur wurde von der Bundesurkunde ſelbſt vorgeſchrieben :

Ahi „ auf daß die , ſo noch Kinder ſind und die ungeborne Nachwelt lebhafter dieſes Bundes

gedenken , ſoll er je zu zehn Jahren erneuert werden . “
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ſchetten , Uhrberlocken und Spazierſtöckchen ſtatt der Waffen in der Hand .

Die Ränzchen aber fehlen , denn die Herren ſpeiſten damals ſehr gut zu

Trons im Hauſe des Abtes , in einem Saale , der mit den Wappenſchil —

den aller Gemeinden und Herren Landrichter geſchmückt war .

Neben dem erſten Bilde lieſt man folgende Reime in alter körniger

Sprache :

Beglückt iſt geweßt diß Jar Von Vögten wurds regiert

Für vns zu warer Freüd Das Land und hart geplagt

Indem es vons gebar Das Volk ward ruiniert

Die Unabhängigkeit Faſt Alles war verzagt

Wofür gewäßt beſorgt Es war ein Tyranney

Sind vnſre thüre Ahnen Man durft ſich gar nit klagen

Und haben leck geborgt Das Volk zu machen frei

Gut Ehr u . Leben z ' ſammen Wollt Pündten muthig wagen

Um ſich der Tyranney Es ging die Tyranney

Vor immer los zu winden Vnd Sclaverey verloren

Hier neben ſiehſt du die drei Sobald die Häupter drei

Hier unter dieſen Linden Zuſammen hatten gſchworen

Wie ſie mit Härz u . Mund Es brauchte Heldenmuet

Mit usgeſtreckter Hand Vnd unzertrennlich G' ſpannen

Beſchworen jenen Bund Zue wagen Leib u . Blut

Der Groue wird genannt Es bruchte Unſre Ahnen

Auf Gott und Gwißen ſehn Von ihrem Freiheitsbund

Mit Hilf u . Rat u . Werk Sind wir in warem Gnuß

Einander byozuſtehen Wie ' s ſunſt mit Vns noch ſtund

Dis war ihr Augenmerk Mach jeder ſelbſt den Schluß .—

Im Jahre 1834 wurde das vierte Säcularfeſt an der Kapelle bei

Trons gefeiert , an dem auch die benachbarten ſchweizeriſchen Eidgenoſſen

Theil nahmen , „ und die ganze Schweiz hätte Theil daran nehmen dür⸗

fen “ ſagt Ur . Schwarz in ſeiner Schilderung Graubündens * ) , da

Graubünden in jeder Hinſicht eine Schweiz in der Schweiz genannt

werden kann . Ohne Rückſicht auf die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft

hatte ſich in dem räthiſchen Hochlande auch eine zweite Eidgenoſſenſchaft

gebildet und wenn ſie unter dem Ahorn und in dem Walde bei Trons

ihr Grütli hat , ſo fehlen ihr auch ihre Telle nicht , obgleich deren Na —

men nicht zu gleicher Berühmtheit gelangt ſind .

Die Freiheit des räthiſchen Landes ging nämlich keineswegs wie eine

Sonne in ruhiger milder Klarheit auf ; ſie nahte wie ein Wetterleuchten

im Sturme , ſie iſt in Feuer und Blut getauft und mit dem Schwerte er —

* ) „ Wanderbilder von den Quellen des Rheins bis zum Rheinfalle v. Dr . J . Chr . Schwarz “

( Schaffhauſen , Herder ) .

Hiſtoriſche Andeutungen .
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rungen worden , wie ja faſt die Freiheit eines jedendandes ; manche blutige
That mußte vorhergehen , manche Zwingburg war von dem endlich in loher

Gluth ausbrechenden Grimme des Volkes zertrümmert worden und die

Bedrückungen der Junker und Vögte hatten manchen gerechten Aufſtand

veranlaßt , ehe die Edlen und die Gemeindesälteſten unter dem Ahorn bei

Trons zuſammentraten und jene Bündniſſe ſchloſſen , wodurch das Volk nur

der Willkühr und Tyrannei geſteuert aber keineswegs ein Recht der Herren

gekränkt ſehen wollte . Es haben ſich viele Sagen und Geſchichten in dem

Munde des Volkes erhalten , die von dem Aufſtande der einzelnen Thäler

und der Bezwingung ihrer Dränger erzählen , die oft wie wahre Teufel

mit den Leuten hauſten , welche ihnen leibeigen waren . Vor Allem müſſen

wir hier der That des Johann Caldar gedenken , deſſen Name , wie der

des Tell in den vier Waldſtädten , bis auf unſere Zeit gekommen iſt .

Im Schamſerthal , dem der junge Hinterrhein aus den Rheinwald —

gebirgen durch die Rofflaſchlucht zueilt ( ſiehe weiter unten ) liegen auf

einem hohen Felſen die Trümmer der Bärenburg und jenſeits , am

linken Ufer des Rheins , doch tiefer unten , ſieht man die gebrochenen

Thürme der Feſte Fardün oder la Turr . Beide ließ Graf Heinrich
von Werdenberg zu Sargans durch ſeine Caſtellane verwalten , die das

Volk unleidlich drückten . Der auf der Bärenburg zwang die Bauern ,

mit dem Vieh aus dem Schweinstroge zu eſſen , der Vogt zu Fardün

trieb den Landleuten ſeine Heerden in die Saat und wurde um die Mitte

des fünfzehnten Jahrhunderts , wie hundertfünfzig Jahre früher Geßler

im Lande Uri , der erſte Anlaß zur Befreiung des Thales von ſeinen

Zwingherren . Schweigend ertrug das Volk ſeine Bedrückungen , bis einem

Bauern , Johannes Caldar , einſt der lang verhaltene Grimm ſchwoll

und er die Pferde des Caſtellans , welche man ihm in die Saat ſchickte ,

erſtach . Er ſollte dafür in Ketten büßen , aber die Seinigen löſten ihn

mit ſchweren Summen wieder aus , denn Johannes Caldar war ver⸗

mögend und von edler Abkunft .

Kurz darauf trat der Vogt von Fardün einſt in die Hütte des Jo —

hannes Caldar . Er fand ihn mit den Seinen , die ihn befreit hatten ,

beim Mittagsmahle und in höhniſchem Uebermuthe ſpuckte er ſtatt des

Grußes den Leuten in den heißen Brei , der auf dem Tiſche aufgetragen
war . Da ſprang Caldar ſchnell und wüthend auf , ergriff den Elenden mit

ſtarker Fauſt im Genick , drückte ſeinen Kopf in den dampfenden beſudelten

Brei mit den Worten , die in jener Gegend noch jetzt als Sprüchwort in

dem Munde des Volkes leben „ Malgia sez la pult cha ti has condüt “
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( Friß den Brei , den du dir gewürzt haſt ) und ſtieß ihn ſo lange in den
1

Topf , bis ' der Vogt todt lag . Dieſe raſche That des Beleidigten war A
das Zeichen zum Aufſtande für das lang in Schmach niedergehaltene

Volk . Schloß Fardün , die Bärenburg wurden geſtürmt und das Thal

war frei .

Eine andere Sage , die aus der Befreiungszeit Hohenrhätiens her —

rührt und die der früheſte Geſchichtſchreiber des Landes Ulrich Campell

vor dritthalbhundert Jahren aufzeichnete , wollen wir hier mit den wenig

veränderten Worten Zſchokkes berichten :

„ Im hohen grünen Thale des Ober - Engadin , von deſſen Gletſcher —

höhen der Inn hervorbrauſt gegen Tyrol , war die Burg Gardovall ,

auf dem Felſen über dem Dörfchen Madulein , der Schrecken des Landes

deren viereckter Thurm und zerfallenes Gemäuer noch jetzt düſter über

das Thal hinwegblickt . Ein Biſchof , Volkhard von Chur , hatte die Feſte

ſchon in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts erbaut und lange Zeit

ſaßen darin die Burgvögte des Gotteshauſes , das obere Engadin zu

verwalten und zu richten .

Gegenüber von Gardovall wohnte das ſchönſte Mädchen des Thales ,

in Camogasco , ein Dorf , das vierhundert Schritte von Madulein am

jenſeitigen Gebirge liegt . Das Mädchen war dem ganzen Dorfe lieb ;

es blühte ſtillverborgen in der Hütte ſeines Vaters Adamo , eines hoch —

geachteten Landmannes , der auf dem Erbgute ſeiner Altvordern unab —

hängig ſaß , und immer da der Erſte war , wo Hülfe in der Noth , Rath

in Verlegenheit und Herzhaftigkeit in Gefahren verlangt wurde .

Der grauſame Edelherr von Gardovall , der Burgvogt des Gottes —

hauſes , der allen Weibern gefährlich war und dem ſchon mancher Mann

die junge Gattin als Magd aufs Schloß hatte zuführen müſſen , ſah eines

Tages die ſchöne Camogaskerin und gewohnt , daß Alles ſeiner Willkühr

fröhnig ſei , ſchickte er ſeine Knechte hinüber , die ſollten ihm das Mädchen

zuführen . Adamo vernahm die Botſchaft mit Entſetzen , doch faßte er ſich

ein Herz und ſprach zu den Knechten , er müſſe das Kind vorbereiten , er 10

wolle dem Vogt die Tochter morgen ſelbſt in ' s Schloß bringen . Als ſie 0

fort waren , lief der unglückliche Vater zu ſeinen Nachbarn und Freun —

den , erzählte was geſchehen ſei und rief : „ Sind wir Menſchen dieſes

Herren Vieh ? Da kochte Zorn in Aller Bruft und ſie ſchworen in der

Nacht zuſammen , dem Elende des Thales ein Ende zu machen .

Im Frühſchein ſchritt Adamo , feſtlich gekleidet durch das Thal nach

Madulein zu ; neben ihm ging ſeine ſchöne Tochter , in Feierkleidern wie
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V .

eine Braut geſchmückt . Einige der Verſchwornen folgten wie im Braut —

geleite ; andere hatten ſich um das Schloß im Hinterhalte verſteckt . Alle

bewaffnet .

Der Burgvogt hatte die Kommenden ſchon von ferne geſehen ; er

eilte ihnen ungeduldig aus den Pforten des Schloſſes entgegen und wollte

die bebende Jungfrau vor den Augen ihres Vaters umarmen . Schnell

riß Adamo das Schwert von der Seite und ſtieß es in das Herz des

Vogtes . Er und die Seinigen ſtürmten hierauf die Burg , erſchlugen die

Knechte , gaben das Zeichen der Freiheit aus den Fenſtern und der Hin —

terhalt drang nach . Gardovall ging in Flammen auf und ſeit jenem

U Tage war das Land unter den Innquellen von dem Drucke der Zwing —

herren befreit . “

Nicht weniger romantiſch klingende Sagen von der Zerſtörung der

Burgen und dem Tod der Vögte , die ſo viel Ertſetzliches verübten , fin —

den wir in dem ganzen Lande zerſtreut . Sie ſcheinen noch jetzt lebendig
in der Erinnerung des Volkes .

VI .

Hiſtoriſche Andeutungen . — Die Glanzepoche des Landes . —

Der Hennenkrieg , die mailänder Kriege und der Sieg auf der

Malſerhaide . — Innere Zerrüttungen . — HBündniſſe mit fremden

Mächten und Einmiſchungen in die Politik des Auslandes .

Durch die Vereinigung der verſchiedenen Bündniſſe auf dem Hofe

Vatzerol im Thalland der Albula , die das Land gleichfalls einem Abte

von Diſentis , Johann von Schönegg oder Schnag verdankt , hatte

ſich Rhätien zu einem mächtigen Föderativſtaate gebildet . Beim Ablauf

des fünfzehnten Jahrh . ſchloſſen ſich die drei Bünde der ſchweizeriſchen

Eidgenoſſenſchaft an und durch glückliche Kriege und Friedensſchlüſſe mit

andern Staaten befeſtigten ſie ihre ſelbſtſtändige Stellung immer mehr .

So ſehen wir den Geiſt der Einheit und Unabhängigkeit gleich kraft —

voll und glorreich ſich offenbaren in einer Reihe von Kriegen , welche die

Bündner für ihre junge Freiheit zu beſtehen hatten , und in welchen ſie

ihre Banner ſiegreich mit Lorbeern ſchmückten . Zuerſt in dem ſogenannten

Hennenkriege anno 1476 als der Herzog von Oeſterreich wegen ſtrei —

1 tiger Rechte im Unterengadin das Bisthum Chur mit Krieg überzog . Die
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Tyroler prahlten damals , es ſolle ſelbſt keine Henne im Lande verſchont

bleiben ; einer ihrer Anführer , der berühmte Martihans von Reu — fh, Er

ders rief laut und trotzig , er allein wolle es mit zehn Engadinern auf —
0

nehmen . Da entgegnet ihm Gebhard Wilhelm von Remüß mit

den Worten : „ Fallen kann ich , doch mit Ehren ! “ rennt auf den

Gegner , übermannt und tödtet ihn . Hierauf ſtürzt er ſich allein mitten

in die Reihen der Tyroler hinein und , Alles um ſich zuſammenhauend ,

dringt er bis in die elfte Reihe vor und erobert das Banner der Stadt

Hall . Da fiel er ; der Sieg aber war den Bündnern .

Einen zweiten Siegeszug unternahmen die Bündner gegen Mailand ,

mit deſſen Regenten Ludwig Moro ſie in Fehde lagen . Es galt den

Erwerb der Landſchaften an den Abhängen nach Italien : Bormio

( Worms ) , Veltlin , Poſchiavo und Cläven ( Chiavenna ) . Seit

langer Zeit waren nämlich die Landſchaft Veltlin , die Grafſchaften

Cläven und Bormio , ſowie die drei oberen Pfarrgemeinden am Lago

di Como , Sorico , Damaſo und Gravedona , gewöhnlich die drei

Pieven genannt , von Hohenräthien , unter deſſen Biſchof ſie geſtanden ,

losgeriſſen worden . Die Anſprüche wurden indeß im Jahre 1414 auf ' s

Neue bekräftigt durch eine Schenkung von Matino Visconti , Sohn

des ſeines Lebens und ſeiner Güter beraubten Herzogs Barnabas

von Visconti .

Nach großem Verluſte eingeſchüchtert erkaufte der Herzog von Mai —

land den Frieden durch Geld und Zurückgabe der Landſchaft Poſchiavo .

Ein Jahrhundert ſpäter bei den Kämpfen Frankreichs und der Sforza

um die Lombardei ( 1500 bis 1516 ) gelang es den Bündnern jedoch mit

großem Pavierzuge ( 1512 ) auch die Grafſchaften Bormio , Cläven und

die ſchönen , fruchtbaren Thäler des Veltlins wieder an ſich zu reißen .

Der Freiſtaat und das Bisthum traten in die Rechte der früheren Ober —

herren ein ; Maximilian Sforza , der König Franz von Frankreich und

der deutſche Kaiſer Maximilian beſtätigten den Beſitz der Länder . Die

Bündner machten dieſelben nun zu ihrem Unterthanenlande und be —

herrſchten ſie durch Vögte eben ſo willkührlich und zur Bereicherung ihres

Patriciats , wie dies die anderen Eidgenoſſen mit ihren Unterthanenlän —

dern gethan . Das empörende Verhältniß , daß ſogen . „ freie Staaten “

„ Unterthanenländer “ beſaßen , und zu ihrem Vortheile ausbeuteten ,

daß ſie Junker und Vögte als Zwingherren einſetzten , hat ſich indeſſen auch

hier gerächt . In der franzöſiſchen Revolution ging das ſchöne und reiche

Land den Patriciern Graubündens verloren , deren Herrſchaft es einſt ſo
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arg drückte ( ſiehe weiter unten ) und dies würde wohl nimmer geſchehen
ſein , wären die Bewohner jener Unterthanenländer freie Leute geweſen .

Den ſchönſten Sieg errangen die Bündner im Schwabenkriege
wo ſie mit den Eidgenoſſen kämpften , denn auf der Mealſerhaide ,
wo Benediet Fontana , der rhätiſche Winkelried , den Heldentod ſtarb .
Eine Kugel hatte ihm den Unterleib aufgeriſſen , aber mit der einen Hand
ſeine Eingeweide zurückhaltend , focht er wacker fort und fiel über die

Leichen der Feinde , indem er den Kampfgenoſſen noch zurief : „ Er —

ſchreckt nicht über meinen Fallz ich bin ja nur Ein Mann !

Rettet Ehre , Freiheit und Vaterland ! l ! “

Das war Graubündens glanzvollſte Zeit , die Zeit ſeiner Einheit ,
in der das Unabhängigkeitsgefühl und die Freiheitsliebe , die wir ja bei

allen jenen Völkern finden , welche die reine freie Himmelsluft der Berge
athmen , wohin der „ Hauch der Grüfte “ nicht dringt , ſich ſtolz und herr —

lich entfalteten und die Selbſtändigkeit des Landes begründet ward .

Allein dieſe Periode neigte nur allzubald ihrem Ende entgegen . Der

Grund zur inneren Zerriſſenheit des Landes lag ſchon in der ganzen Ver —

faſſung der drei Bünde mit ihren Bundestagen von Landrichtern , Land —

ammännern und Bundespräſidenten , bei der von ſtattlicher Einheit keine

Rede ſein konnte und die allgemeinen Intereſſen in der Zerſplitterung
der einzelnen Hochgerichte durchaus verloren gehen mußten . Denn bei

dem freiwilligen Beitritte zu den drei Bünden hatte jede Gemeinde , jedes

Thal und jede Herrſchaft kein anderes Augenmerk , als ihre eigenen her —

kömmlichen Freiheiten für alle Zeiten ſicher zu ſtellen . Jedes Gericht , oft
jede Gemeinde ſuchte ſich ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit für ſich

zu wahren und bildete einen eigenen abgeſchloſſenen Freiſtaat , eine be —

ſondere Souveränität , mit andern Hochgerichten des Bundes nur durch
den urſprünglichen Bundesvertrag oder Bundesbrief zuſammenhängend ,
mit einer eigenen Verfaſſung , Geſetzgebung und Regierung . Bei der

Vereinigung der verſchiedenen Bünde zu Vazerol wurde die Erhaltung
der eigenthümlichen Ordnungen und Gerechtſame in allen den verſchie —
denen Hochgerichten und Gemeinden vorbehalten . Ihr gemeinſamer Ver —

band beruhte , wie Zſchokke ſagt , „ ungefähr auf denſelben Grundſätzen ,
wie derjenige der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft gegen das Ausland als

Eins zu ſtehen , innere Zerwürfniſſe aber unter den Bünden friedlich zu
ſchlichten . Aus den drei Bundeshäuptern ward die Geſammtregierung
aus den Boten der Hochgerichte und Gemeinden , die Bundesverſammlung
des Geſammtſtaates zuſammengeſetzt . Die Regierung ſaß aber nicht im⸗
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mer beiſammen ; zuweilen hielt ſie mit Zuzug einiger Deputirten aus

jedem Bund , Congreſſe . Die Bundesverſammlungen wurden jährlich

abwechſelnd mit einem der drei Bünde gehalten ; in dringenden Fällen

noch ſogenannte Beitage ; unter außerordentlichen Umſtänden auch ſoge —

nannte Standesverſammlungen . Doch weder Bundes - noch Beitage und

Standesverſammlungen konnten vollmächtig aus ſich über Staatsange —

legenheiten entſcheiden oder Geſetze geben : das Ergebniß ihrer Bera —

thungen mußte jedesmal dem Landesfürſten , das iſt den Gemeinden und

Hochgerichten zur Genehmigung vorgelegt werden . Die Mehrheit der

Stimmen entſchied dann . “

„ Das vielverſtrickte Flechtwerk einer Menge von kleinen unter ſich

ſehr verſchiedenartigen Republiken , mußte wie man ſich leicht vorſtellen

kann , den Gang der öffentlichen Geſchäfte nicht nur ſchwerfällig und

ſchleppend , ſondern auch hin und her ſchwankend machen . In blinder

Vorliebe für perſönliche und Ortsfreiheit ward dieſe durch ſich ſelbſt auf

den engen Raum einer Gemeinde beſchränkt . Die Kraft des Geſammt —

ſtaates lag zerſplittert und jedes dem Ganzen erſprießliche Unternehmen

mußte am Intereſſe einzelner Perſonen und Gemeinden ſcheitern . Der

Bündner war in Bünden ſelbſt ein Fremder , ſobald er in einer andern

als ſeiner heimathlichen Gemeinde erſchien . Die Regierung hatte weder

Kräfte noch Mittel wirkſam zu ſein . Ueber die weiſeſten Anträge der

Bundesverſammlungen entſchied Eigennutz und Unwiſſenheit der Landes⸗

gemeinden oder vielmehr das Intereſſe einflußreicher Volksführer . “

So entſtand ein Gewirre , das den Intriguen der Ehrgeizigen und

Händelſüchtigen den willkommenſten Spielraum gewähren mußte ; als da —

her am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts die Stimme des witten —

berger Mönchleins bis in dieſe Vorhalle Italiens drang und durch das

thätige Wirken des Ja kob Alexander Salandroniuns , eines Freun —

des Zwingli ' s , des Staatsmannes Johann Travers , der ein „ſtählerner

Ritter im Dienſte des Herrn “ genannt wird ſowie des früheren Biſchofs

von Capo d' Iſtria Paul Bergerio , eines Mannes von ungeſtümem

Eifer und hoher Geiſtesthätigkeit , ſich bald ein Theil dieſes Berglandes

bald von der alten Kirche trennte , wurde mit dem Aufhören der religiö —

ſen Einheit , die Zerklüftung natürlich immer größer . Das Land wurde

ſeit der Reformationszeit bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts von

wüſten Partheikämpfen durchtobt ; ein Schauplatz beſtändiger Verſchwö —

rungen , Volksaufſtände und bürgerlichen Unruhen , die reich ſind an blu⸗

tigen und abentheuerlichen Zügen . Deshalb ſcheuten ſich viele Kantone
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der Schweiz lange Zeit mit dieſem Hochlande in engere Verbindung zu
treten . Noch im Jahre 1701 wünſchten die Bündner einen näheren An —

ſchluß an die Schweiz , aber die übrigen Kantone ſuchten demſelben aus —

zuweichen , ſie begnügten ſich damit , Graubünden als einen „zugewandten
Ort “ zu betrachten .

Ein Hauptgrund dieſer unglückſeligen Zerrüttung iſt in dem Beſitz je⸗
ner Unterthanenlande zu ſuchen . Hierdurch wich der Freiſtaat gänzlich
von dem Geiſte der alten Verfaſſung , die Nichts wollte als billiges
Recht im Innern und Friede von Außen . Dem Ehrgeiz und der Hab —
ſucht einzelner Familien wurde das weiteſte Feld eröffnet . Schon im
Jahre 1507 mußte der Landtag zu Davos den ſogenannten Keſſelbrief
erlaſſen , ein Geſetz , das den überfrechen Beſtechungsumtrieben für die ein —

träglichen Aemter in Veltlin einigermaßen Schranken ſetzen ſollte . Nach
dieſem Kefſelbriefe , der am 25 . Oktober 1507 erlaſſen wurde , mußte jeder
Bewerber um ein Amt ſchwören , nicht durch „ Praktiken “ ſich die
Stimmen erkauft zu haben — d. h. durch Werbekunſte , in Geldausthei —
lung , Veranſtaltung von Schmauſereien ꝛc . beſtehend , wodurch die Wohl —

1en d habenden ſich die Veltlinämter liſtig zu erſchleichen wußten .
1 Noch größeres Unheil und Schmach verhängten aber die Bündniſſe

101 mit fremden Mächten über das Land . Als Italien der Tummelplatz
ewiger Kriege zwiſchen Oeſtreich , Spanien , Frankreich , Venedig und dem

römiſchen Stuhle war , mußte das rhätiſche Alpenland wegen ſeiner Ge —

birgspäſſe , ſeiner beſtechlichen Beamten und tapfern Söldnerſchaaren von

unabſehbarer Wichtigkeit für die ſtreitenden Mächte werden . Sie gingen
daher Bündniſſe und Verträge mit den einzelnen Gemeinden und Volks —

führern ein . Solche Bündniſſe wurden abwechſelnd , ja oft gleichzeitig mit

mehreren Mächten abgeſchloſſen . Der Staat oder einzelne Familien ſuchten
gegen Oeffnung und Sperrung der Alpenpäſſe , gegen die Erlaubniß freier
Werbung oder gegen Herbeiziehung einer bewaffneten Macht von auslän —

diſchen Höfen , mancherlei Vortheile zu erlangen . Die alte Wahrheit , daß
kleine Freiſtaaten nur Bündniſſe mit ihres Gleichen eingehen dürfen , daß
ſie ſich durch die Einmiſchung in die Politik fremder Mächte ſtets ſchwächen

01 und zu Grunde richten , hat ſich hier ſchrecklich beſtätigt . „ Alt fry Rhä⸗
4* tien “ wurde ſo eine feile Magd der ausländiſchen Politik ; die fremden
705 Gelder verderbten den alten biederen Sinn ; die Stimmen des Vaterlandes

gingen verloren in dem Geſchrei der Factionen , welche ſich in fremdem

10 Intereſſe um die Oberhand ſtritten und das Volk durch lockende Vorſpie —
gelungen für ſich zu gewinnen wußten .
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Dieſes Unweſen hat bis zum vorigen Jahrhundert fortgedauert ; es

vernichtete zuletzt ganz ' und gar die politiſche Sittlichkeit des Volkes . Die

Leute in den Gemeinden überließen die öffentlichen Aemter Dem , welcher

das Meiſte dafür bot . Die Herren , welche Aemter in den Unterthanen —

provinzen erſchlichen , erlaubten ſich Erpreſſungen und Spitzbübereien aller

Art und verkauften ſich als Werkzeuge an die Meiſtbietenden der auswär —

tigen Höfe . Und ſo mag es wohl gerechtfertigt ſein , wenn Schiller in

der erſten , auf Verwendung hin abgeänderten Ausgabe ſeiner famöſen

„ Räuber “ , einen jener Helden , welche einſt die deutſche Jugend begeiſter —

ten , den Gefährten rathen läät : „ Gehen wir nach Graubünden ,

dort iſt das wahre Athen der Gauner ! “ *)

Zwar bemühte man ſich dieſe Partheiſtürme , welche ſich nach kurzen

Zwiſchenräumen immer wieder von Neuem erhoben , bald in Volksauf —⸗

läufen , bald in jenen „Strafgerichten “ ausbrechend , bei welchen immer

die augenblicks ſtärkere Parthei ihre Gegner durch Verbannung und

Todesſtrafen zu unterdrücken ſuchte und die ganz an die Schreckens —

herrſchaft erinnern , — dieſe ewigen gegenſeitigen Befehdungen durch neue

Standesgeſetze niederzuhalten . Allein das Uebel wurde keineswegs von

Grund aus getilgt . Fortunat von Juvalta , ein Landammann des

Oberengadins , entwirft uns ein wenig erbauliches Bild von den dama —

ligen Zuſtänden des Landes .

„ Aemterſucht und Geiz, “ ſagt der Landammann , „ waren herrſchende

Hauptfehler ; erſtere feil wie Waare ( die Aemter nämlich ) . Rechtsſachen

wurden nur nach Geld entſchieden , wer reichlicher gab , hatte auch das

größere Recht . Es gab ſo unverſchämte Individuen , die ihr Anſehen und

ihren Beiſtand den Rechtsbedürftigen förmlich verkauften oder ſich zu Be —

ſtechungen gewinnen ließen . Nicht nur Privatperſonen , ſelbſt Gemeinden

trieben dieſes Handwerk . Die Landammannſchaft , die Botenſchaft , die

Aemter in den Unterthanenlanden u . ſ . w . wurden viele Jahre vorher

förmlich und urkundlich verkauft ; die Käufer kauften , um theurer ver —

kaufen zu können . Denn die Amtsſtellen trugen ſehr viel ein , da die

Amtsleute den begüterten Unterthanen immer genug entziehen konnten ;

ſie waren Richter und Kläger zugleich und ſprachen in ihrem eigenen

Recht . Die Aemterbeſitzer ließen das Geſchäft auch durch Weiber , An —

verwandte oder ſonſtige dazu Beſtellte verrichten und ſchworen dabei , daß

ihre Wahl ohne Practiciren und Weibeln geſchehen ſei . “ —

) Unſeres Wiſſens iſt dieſe Stelle in keiner ſpäteren Ausgabe aufgenommen .
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VII .

Hiſtoriſche Andeutungen . — Kämpfe der franzöſiſchen und

öſtreichiſch ſpaniſchen Parthei . — Der Veltlinermord . — Der

Prättigauer Freiheitsͤkampf . — Der Rettenbrief . — Verluſt

der Unterthanenprovinzen . — Die Verxeinigung Graubündens

mit der helvetiſchen Republik . — Der Bauern Aufſtand im

Oberlande .

Die erſte von den Factionen , welche Graubünden zerriſſen , war die

franzöſiſche und die öſtreichiſch - ſpaniſche . Das Haupt der fran —

zöſiſchen Parthei war Anton von Salis , an der Spitze der öſtreichiſch

Gefſinnten ſtanden die Bavier , Tſcharner und Johann Planta

von Zernez , Herr zu Rhäzüns , am päpftlichen und kaiſerlichen Hofe

ſowie im Lande ſelbſt hoch angeſehen ; ſein Sohn Conrad von Planta

war Stiftsherr und Domdekan . Dies Alles machte ihn übermüthig und
lachend fragte er einſt ſeinen Schneider : „ Wenn ich mich gegen das

Land verginge , wer wollte mich ſtrafen ? “ Da antwortete der

Schneider keck, unbewußt eine Prophezeiung ausſprechend , die bald in

Erfüllung gehen ſollte : „ Die Bauern mit ihren Hellebarden ! “

Planta jagte ihn dafür zornig aus dem Hauſe ; der Schneider war in der

Folge einer ſeiner Richter .

Dieſe beiden Partheien , die Salis und die Plantas verfolgten ſich

faſt das ganze ſechszehnte Jahrhundert über mit Mord und Blut , ſie

führten die ärgſten Gewaltthaten herbei und riefen vaterlandsverrätheriſch

Franzoſen , Oeſtreicher und Spanier ins Land , um ihre ehrgeizigen Pläne

zu unterſtützen . Schon anno 1565 hat ein ſolcher Partheikampf im En —

gadin gewüthet ; das Volk ſchlug ſich bald zu dieſer , bald zu jener Fac —

tion , je nachdem die Führer mehr boten . Strafgerichte plünderten endlich

die Anhänger der franzöſiſchen Parthei durch ſchwere Geldbußen : die Pö —

belrotten fraßen damals in den Häuſern allen vorräthigen Speck auf , wes —

halb dieſe Fehde der „ Speckkrieg “ genannt wird .

Das Veltlin , wie wir bereits oben angedeutet , vorzugsweiſe eine

Beute der Aemterſchleicher , war nun ein Hauptſchauplatz Aller geldſüch —

tigen politiſchen Umtriebe . Im Jahre 1572 wurde nämlich dem Herrn

von Planta durch ein päpſtliches Breve die Vollmacht ertheilt : „ alle

kirchlichen Pfründen in Veltlin und Bünden , die von evangeliſchen
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Predigern beſetzt ſeien , in Verwaltung zu nehmen , und nach ſeinem Er —

meſſen an katholiſche Prieſter und Ordensleute zu verleihen . “ —
Es entſtand ein Volksaufruhr ; Chur , wo damals der Bundestag ,

wurde umlagert und Planta floh zu den Katholiken im grauen Bunde .

Dieſe lieferten ihn jedoch aus . Mit würdigem Schweigen ertrug Planta
alle Schmach , die ihm nun angethan ward . Am 25 . März 1572 wurde

ein Strafgericht von dreißig Richtern eingeſetzt und Planta nachdem man

ihn grauſam gefoltert , trotz aller Fürbitten Oeſtreichs und der Eidgenoſſen ,
durch Stimmenmehrheit zum Tode verurtheilt . Am 31 . März 1572 wurde

ihm der Kopf abgeſchlagen . Ebenſo wurden noch vierzig von ſeiner Par⸗

thei , ohne eines Verbrechens überwieſen zu ſein , zum Theil mit Amtsent —

ſetzung , beſtraft . Allen aber legte man ſchwere Geldbußen auf und

Conrad Planta , ſein Sohn , wurde für ewig verbannt .

Im Jahre 573 war abermals ein Strafgericht über Mehre von

der ſpaniſchen Faction ausgebrochen , die man der Theilnahme an Plantas
Umtrieben beſchuldigt hatte , die Urtheile dieſes Gerichts wurden aber

in demſelben Jahre wieder durch ein anderes Strafgericht zu Chur auf —

gehoben , das die Richter zur Verantwortung zog .

Solcher heilloſen Anarchie endlich müde , ſtellten die drei Bünde am

6. Februar 1574 ein Grundgeſetz auf , den Dreiſieglerbrief ( von den

Vorſtehern der drei Bünde gefiegelt ) , der den Rechtsgang über Verbrechen

gegen die Freiheit des Landes beſtimmte . Es gebot : „ daß fürhin alle

Streitigkeiten nicht mit Waffengewalt , ſondern mit dem Rechte ſollten

beurtheilt werden . Nie ſoll das Volk aufſtehen , als auf die Mahnung der

Vorſteher der drei Bünde . Wer ein Verbrechen gegen das Land begangen ,
ſoll von der Obrigkeit , unter welcher er ſteht , geſtraft werden , läßt es

dieſe ermangeln von dem Bund , und endlich erſt von den drei Bünden . “

Allein auch der „ Dreiſieglerbrief “ brachte keine dauernde Ruhe
in ' s Land . Ebenſo vergeblich war die im Jahre 1603 zu Chur erfolgte

„ Landesreforma . “ Denn jede politiſche und religiöſe Bewegung
fachte die Gluth wieder von Neuem an .

Mit dem fiebzehnten Jahrhundert brach der mächtigſte aller Parthei⸗
kämpfe aus . Die Herrſchaft über die Lombardei war bisher wechſelsweiſe
in Oeſtreichs und Frankreichs Hände gekommen ; endlich behauptete ſich
Oeſtreich , obwohl nicht ungeſtört von den Franzoſen . Für beide Mächte
waren die bündneriſchen Päſſe wichtig . Der Freiſtaat öffnete ſie Frank —
reich und ſperrte ſie für die Oeſtreicher ; auch mit Venedig ging er durch

Frankreichs Einfluß , ein Bündniß ein . Hierüber höchſt aufgebracht begann
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das öſtreichiſch - ſpaniſche Haus neue Feindſeligkeiten gegen Graubünden . Der

ſpaniſche Statthalter in Mailand Graf von Fuentes baute im Jahre
1603 hart an der Grenze des Veltlins und der ſumpfigen Fläche am Aus⸗

fluſſe der Adda die Feſtung Fuentes , zum Spotte das „ Bündner —

joch “ genannt , und hemmte ſo allen Verkehr . Nun wütheten neue

Strafgerichte gegen die Spanniſchgeſinnten im Lande ; am blutigſten war

das Strafgericht zu Thuſis , das von geiſtlichem Einfluſſe gehetzt , den

ſechsundfiebzigjährigen Erzprieſter Rusca aus Sondrio , einen eifrigen
Verfechter der katholiſchen Kirche , und den greiſen Zambeo unter den

Händen der Folterknechte grauſam ſterben ließ .
In dieſe drangvolle wildbewegte Zeit fällt der Untergang des reichen

Flecken Plurs in der Grafſchaft Cläven , der am 4 . September 1618

durch einen Bergſturz verſchüttet ward , wie ſpäter das Dorf Goldau am

Gnippenſtock . Zweitauſend vierhundert dreißig Menſchen wurden unter

den Trümmern des herabſtürzenden Contoberges begraben ; und nur zwölf
Perſonen nebſt drei Kindern konnten ſich retten .

Auch der blutige Veltlinermord wurde damals verübt , eine That
die der franzöſiſchen Bartholomäusnacht würdig zur Seite ſteht . Die

durch die Strafgerichte verjagten Anhänger der öſtreichiſch - ſpaniſchen Par —
thei Rudolf und Pompejus Planta ſammelten , von Mailand unter —

ſtützt , Schickſalsgenoſſen und Gleichgeſinnte im Veltlin um ſich, das ohne —
hin gegen ſeine Bedrücker , die Bündner aufgebracht und auch der refor —
mirten Religion abhold war . Mit einer wilden Rotte fielen die Plantas ,
am 19 . Juli 1620 zu Tirano , Teglio , Sondrio und Marbegnio
über die Einwohner her , um die Proteſtanten mit Feuer und Schwert
auszurotten , vier bis fünfhundert Reformirte wurden , ohne Unterſchied
des Alters und Geſchlechts , zuſammengemetzelt .

Bald darauf , im Oktober des Jahres 1621 fiel der öſtreichiſche Gene —
ral Baldiron in ' s Münſterthal , Unterengadin und Prättigau ein und

der Herzog von Feria beſetzte Cläven und plünderte im Bergellerthal .
Die Oeſtreicher ſchalteten als Herrſcher im Lande . Baldiron erlangte un —

bedingte Unterwerfung an der Spitze ſeiner räuberiſchen wilden Schaaren ,
die der Geiſt des damals wüthenden dreißigjährigen Krieges beſeelte .
Mayenfeld und Chur wurden beſetzt ; der obere Bund hielt es mit den

Oeſtreichern und der größte Theil des Gotteshausbundes war in des Fein —
des Gewalt , der am 15 . Januar 1622 in der mailändiſchen Capitulation
als Dictator Geſetze vorſchrieb .

Da raffte ſich das Volk wieder kräftigen Sinnes zuſammen . Im
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Prättigau ſtanden die ſtarken blondhaarigen Bewohner dieſes Thales auf 0

und griffen zu den Waffen . Angeführt von den tapferen Kriegsleuten 5 4

Rudolf und Ulyſſes von Salis , Peter Guler , Johann Tſcharner ,

Thuring Enderli , Johann Jauch , Georg Jenatſch u . A. m. , mit Mor —

genſternen und Prügeln bewaffnet ſchlugen ſie den Feind aus ihren Thälern

hinaus , der wie der Hiſtoriker und Mitkämpfer jener Tage , Joſeph Guler

von Wynek ſagt „ ob der Prättigauer Löwenmuth dermaſſen erſchrocken

war , daß er ſich in die Flucht begeben ; welchem aber ſo nachgeſetzt wor —

den , daß man ihm , nachdem die Musketen abgeſchoſſen , mit großen

Prügeln die Oberwehr aus den Händen , und darauf auf den Kopf der —

maſſen geſchlagen ,daß das Hirn aus dem Kopf geſpritzt und ſie auf die

Erde gefallen . Und wiewohl ſie durch Zauber und Teufelskunſt vor Hauen ,

Stechen und Schießen ficher waren , hat doch ihr Meiſter , der Teufel ,

ſchändlich vergeſſen , daß er ſie nicht auch dieſe Kunſt gelehrt , wie ihnen

die Prättigauiſche Prügelſuppe nichts ſchaden möge , an welcher ſelbigen

Tages in die vierhundert erſtickt und erwürget . Es ſind auch an die zwei —

hundert , ſo die Prügel nicht erwarten wollten , in den Rhein geſprungen

und erſoffen . “

Dieſer prättigauer Freiheitskampf gehört zu den ſchönſten

und glorreichſten Epiſoden der Geſchichte Graubündens . Die Lucienſteig

wurde erſtürmt , Mayenfeld belagert , General Baldiron in Chur einge —

ſchloſſen und endlich zu einem ſchimpflichen Abzuge über Tiefenkaſten ge —

gen Cläven gezwungen . Hierauf ſetzte Rudolf von Salis dem Werke

noch die Krone auf ; er führte ſeine Schaaren gegen den abtrünnigen obe —

ren Bund hin , ihn zur Entſagung der mailändiſchen Capitulation nöthigend ,

dann ließ er zwiſchen allen Gliedern des Freiſtaates den alten Bundes —

ſchwur wieder erneuern ( am 17 . Juni 1622 ) .

Alle Heerbanner der Bündner ſtürzten nun über ' s Gebirg , um Unter —

engadin zu befreien und der fliehende Feind wurde bis tief in ' s Montafun

und Tyrol hinein verfolgt . Bald drangen die Oeſtreicher und Spanier

jedoch auf ' s Neue in den Freiſtaat ein ; General Baldiron zog über

Canova und Süß dem oberen Engadin zu und hauſte unmenſchlich .

Kriegsgefangene ließ er hinrichten ; Kinder und ſelbſt ſchwangere Frauen

wurden erſchlagen . Das Engadin ging verloren ; Rudolf von Salis ver —

ſuchte die Landſchaft Davos noch zu retten , allein die Uebermacht war

zu groß .

Da zog ſich die Schaar der Bündner in ' s Prättigau ; ſie ſtand un —

weit dem Dorfe Saas , auf dem Platze Raſchnals , durch fünfhundert

* — 8 8 0
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Männer dieſes Thales verſtärkt , die feſt entſchloſſen waren zu fechten und

zu ſterben . Am Mittage des 5 . Septembers 1622 begann der Kampf .
Die Prättigauer ſprangen , ſchnell wie die Gemſen , von Fels zu Fels und

ihre Morgenſterne leuchteten vielen in eine andere Welt . Lange ſchwankte
der Sieg , da umging der Feind die Hirten auf der Höhe und feuerte aus

allen Büſchen auf ſie . Nach tapferer Gegenwehr zogen ſie ſich in die an —

gränzende Wieſe Aquaſana oberhalb Raſchnals zurück . Der Feind folgte
in gewaltigem Kugelregen . „ Als nun der kleine Haufen wankte , viele

wichen , erhoben ſich dreißig Prättigauer , alle eines Sinnes , des Vater —

landes Freiheit und Ehre nicht zu überleben . Die Keulen geſchwungen ,
ſtürzten ſie mit geſenkten Häuptern blindlings in die Menge des Feindes ,

ſprengten deſſen Reihen , ſtritten , ſanken Mann um Mann , und ſtarben

umringt von Leichen . “ —

Zu ſpät zog als Schutz der Prättigauer ein Hülfscorps aus dem

Schalfick ; als es von den Bergen herab die Niederlage der Bündneriſchen
ſah , kehrte es muthlos und betrübt wieder heim . Der Feind aber tobte

nun noch verheerender durch das Land , bis die Eidgenoſſen bei dem Erz —
herzoge von Oeſtreich zu vermitteln ſuchten .

Es kam zu einem Friedensvertrage in Lindau am 30 . September

1622 , der dem beſiegten Lande die härteſten Bedingungen auferlegte . Die

acht Gerichte , das Unterengadin und Münſterthal wurden Oeſtreich gänz —
lich unterthan . Zu allem dem kam noch eine Seuche und von 1622 auf

1623 ein gräßlicher Hungerwinter . Endlich zogen die Franzoſen aus

altem Haſſe gegen das Haus Habsburg dem hart niedergedrückten Lande

wieder zur Hilfe , befreiten es aus den Krallen des öſtreichiſchen Adlers

und ließen die alten Grundgeſetze des Freiſtaates beſchwören . Im Jahre
1625 eroberten ſie mit ihnen das Veltlin .

Bald ließen jedoch die Franzoſen ihre Bundesgenoſſen nach gewohnter

Manier wieder im Stich . Sie ſchloſſen am 5. März 1626 heimlich einen

Vertrag zu Monzone mit Spanien , wornach die Unterthanenländer zwar

unter der Oberherrlichkeit Bündens und gegen einen jährlichen Tribut ,

doch mit Ausſchluß der reformirten Kirche und unter ſelbſtgewählten Vor —

ſtehern einen eigenen Staat für ſich bilden ſollten . Vergeblich proteſtirten
die Bündner .

Kurz darauf rückten die Oeſtreicher mit 20,000 Mann zum Dritten —

male ein nund hauſten nicht weniger ſchlimm im Lande , dazu kam eine

abermalige Seuche , die gegen zwölftauſend Menſchen weggerafft haben

ſoll . Die Franzoſen gelobten neuen Beiſtand und der Herzog von Rohan
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zog im Jahre 1631 mit einem Heere herbei , allein auch dieſesmal täuſch — u
ten die Franzoſen die Erwartungen der Bündner ; ſie eroberten das Velt — 10

lin , gaben es aber dem Freiſtaate nicht zurück , ſondern fanden die Gelegen — ft

heit ſehr willkommen , Oberitalien von dort aus im Schache halten zu können .

Im Jahre 1637 gelang es endlich dem ſchwer bedrängten Lande ſich

aus den Umgarnungen der fremden Mächte loszureißen , in deren Händel

es ſich mit ſo hartem Verluſte thöricht eingemengt . Am 16 . Februar des

Jahres verſammelten ſich vierunddreißig der angeſehenſten Männer und

Heerführer zu Chur im Hauſe des Bürgermeiſters Georg Meier und

verbanden ſich zu Schutz und Trutz ſür die Befreiung des Vaterlandes ,

durch den ſogenannten Kettenbrief . Sie nannten ſich ſelbſt die Areo —

pagiten und ketteten ſich durch einen furchtbaren Eid , indem ſie ſich ge —

genſeitig das Recht zugeſtanden den Meineidigen an Ehre und Leben zu

ſtrafen . Dieſe Rückkehr zum Urprinzipe der alten Bünde , zur Vereinigung

aller Kräfte , hat den Freiſtaat gerettet . Der Geiſt des neuen Bundes

zeigte ſich bald in allen Handlungen . Dreitauſend dreihundert Bündner

ſtanden ſchnell unter den Waffen : der Abzug der Franzoſen wurde ertrotzt ;

der Herzog von Nohan , der es übrigens perſönlich gut mit dem Lande

meinte und ſeinen Dank mitnahm , mußte capituliren und am 5 . Mai

1637 das Land räumen .

Nun wuchs Graubünden wiederum aninnerer Kraft , der Geiſt der alten

Bünde war neu erwacht und hatte das ganze Staatsweſen mit friſchem

Marke gefüllt . Die gewonnene Selbſtändigkeit wurde ſtärker als je zuvor

befeſtigt . Zuerſt durch eine Reihe von Verträgen mit dem Auslande , wie

der ewige Friede mit Spanien am 3. September 1639 und vor allen der

weſtphäliſche Friedensſchluß , wodurch die volle Unabhängigkeit des Landes

begründet ward und das letzte Band an Kaiſer und Reich gelöſt wurde .

Zwiſchen Oeſtreich und Bünden wurden in jenem Friedensſchluſſe alle ſeit

1620 dem Freiſtaat aufgezwungenen Verträge und Zugeſtändniſſe für todt

und kraftlos erklärt ; das Erzhaus behielt keine anderen Beſitzungen mehr

im Gebiete der drei Bünde , als einige Herrſchaftsrechte in Rhäzüns , im

Münſterthal und das Schloß Taraſp . So wurde Räthien zum zweiten —
male ſelb ſtändig und frei und mit der durch ein unpartheiiſches Gericht

im Februar 1681 zu Chur entworfenen 1694 ergänzten Landesreform

wurde das ſo unheilvolle ſiebzehnte Jahrhundert glücklich beſchloſſen .
Der bündneriſche Freiſtaat war nun zwar aus dem tiefen Verderben

gerettet , in welches die innere Zwietracht , die unvorſichtige Einmiſchung

und Hingebung an fremde Politik ihn gebracht hatten . Allein aus den
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alten Urſachen und Quellen alles Uebels entſtanden bald wieder neue

Spaltungen . Der engherzige Bundes - und Ortsgeiſt ließen den ächten
republikaniſchen Sinn nicht aufkommen , die Einſetzung einer allgemeinen
kräftigen Landesregierung war vergeblich , da Niemand ihre Geſetze hielt .
Der abgeſonderte Geiſt der Bezirke und Gemeinden , der harthörige und

bornirte Kleinpatriotismus ſtemmte ſich einer geiſtigen Einheit und Ge —

ſammtentwickelung mauerähnlich entgegen und begünſtigte die ehrgeizigen
Pläne Einzelner nach Gewinn und Anſehen in der Heimath , wie in

den Herren , an den Höfen fremder Fürſten . So wurden ſtets wieder

neue Factionen in ' s Leben gerufen und alle Angelegenheiten , ſowohl des

Landes als einzelner Gemeinden , kirchliche und politiſche von dem Par —

theigeiſte aufgegriffen , wobei es meiſt nicht ohne Gewaltthaten ablief .
Statt der Wehrhaftmachung des Volkes zu ſeiner eigenen Vertheidigung
begann das Verkaufen in fremde Militärdienſte nach Frankreich , Spanien ,

Holland , England , Sardinien , Oeſtreich , Neapel , Rom , Genua ꝛc .

Viele Bündner wanderten auch nach Venedig und trieben dort das

ehrſame Schuſterhandwerk und andere Gewerbe , allein im Jahre 1766

verjagte der Senat der Lagunenſtadt mehr als tauſend Bündner aus ſei —

nem Gebiete , um ſich an dem Freiſtaate für eine Beleidigung zu rächen ,

worauf denn eine große Zahl in andere Länder ging .

So verſtrichen hundertfünfzig Jahre , bis der Sturm der franzöſiſchen
Revolution auch an dem Freiſtaat der drei Bünde gewaltig rüttelte .

Vor allem wirkte der Ruf der Freiheit auf die Unterthanenländer Veltlin ,

Cläven und Bormio . Sie riſſen ſich im Juni 1797 los und wurden der

cisalpiniſchen Republik einverleibt , welche Bonaparte in Italien geſtiftet
hatte . Obwohl die tieferblickenden Vaterlandsfreunde in dieſem Schritte ,

der die Quelle aller inneren Zerrrüttungen mit einem Male verſtopfte ,

nur einen Gewinn für den rhätiſchen Freiſtaat ſehen mochten , proteſtirte

Bünden doch dagegen ; allein vergebens . Selbſt das ganze in jenen Land —

ſchaften vorgefundene Vermögen der graubündner Patrizier wurde von

den Franzoſen confiscirt . Auch im Jahre 1814 konnte Graubünden das

Land nicht zurückerhalten , denn Oeſtreich weigerte ſich , es herauszugeben ;
das ſchwache Bündnercorps , welches am 4 . Mai 1814 Chiavenna be —

ſetzt hatte , mußte dem anrückenden öſtreichiſchen Heerhaufen weichen . Im
i

Congreſſe zu Wien fielen jene Unterthanenländer dann auf immer Oeft —

reich anheim ; die Anſprüche der durch jene Confiscation beraubten Fa —

el milien wurden in die Länge gezogen und zuletzt kam eine Abfindung zu

I Stand , wornach Oeſtreich vier Millionen Lire zahlte . Die ſchönen änder
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wurden dem lombardiſch - venetianiſchen Königreiche einverleibt und Oeſt —

reich gehören mit denſelben nun die Päſſe , ſo daß es leicht ein Heer

durch Graubünden an den Bodenſee bringen und die ganze innere Schweiz

beſetzen kann . “ ) —

Die alte Verfaſſung des ganzen Schweizerbundes wurde nun geſtürzt

und das Alpenland ohne Rückſicht auf die verſchiedenen kleinen Staaten

in eine einzige „ helvetiſche Republik “ verſchmolzen . Schon als die

drei Bünde bei der Losreißung ihrer Unterthauenländer eine Geſandt —

ſchaft nach Mailand ſchickten , wurde den Abgeordneten der Wink ertheilt ,

„ die Anſchließung des bündner ' ſchen Freiſtaates an Cisalpinien könne

demſelben Profundität geben “ , ſtatt daß die Rede von einer Wiederer —

ſtattung jener Länder geweſen wäre . Eine andere Geſandtſchaft , die in

Paris für die Wiedererlangung der verlorenen Gebietestheile diploma —

tiſche Unterhandlungen anknüpfen ſollte , wurde ſo lange hingehalten ,

bis der Schweiz durch Waffenmacht die neue franzöſiſche Verfaſſung auf⸗

gedrungen worden war , dann wurden ſie mit dem Vorſchlage einer An⸗

ſchließung Rhätiens an die neue helvetiſche Republik heimgeſchickt.

Die Vereinigung mit der helvetiſchen Republik wurde von dem da —

maligen Landtage vor der Hand abgelehnt . Ein großer Theil des Volkes

war den Franzoſen feind ; eine Parthei wünſchte jenen Anſchluß , doch die

andere hielt es mit den Oeſtreichern , welche an der Grenze ſtanden , um

die Franzoſen zu bekriegen . Als ſich daher ein blinder Lärm erhob , die

Franzoſen zögen herbei , diente dies den Häuptern der Oeſtreichiſchgeſinn —

ten als Vorwand , um im Oktober 1798 öſtreichiſche Truppen unter dem

Generale Auffenberg in ' s Land zu rufen , die aus dem Voralberge

durch den Engpaß des Lucienſteiges kamen . Bald mußten jedoch die

Oeſtreicher dem über die Steig ſiegreich in Graubünden einziehenden

Generale Maſſena weichen und dieſer ſetzte ſogleich eine vorläufige Re —

gierung ein , die ohne Weiteres mit dem helvetiſchen Directorium wegen

der Einverleibung Graubündens in die helvetiſche Republik Unterhand —

lungen einging . Zwei helvetiſche Commiſſäre erſchienen und am 31 . April

1799 wurde die Vereinigung Graubündens mit der helve —

tiſchen Republik geſchloſſen .

* ) Wellington wird es beſonders zugeſchrieben , daß auf dem Congreſſe zu Wien die Land —

ſchaften Oeſtreich überlaſſen wurden , er erklärte zur Erhaltung des Weltfriedens ſei es

nöthig , die Alpenpäſſe in den Händen des ſtarken Oeſtreich und nicht der ſchwachen leicht⸗

aufreizbaren Schweiz zu wiſſen . ( Nachbemerkung : Im Winter 1847 geſchrieben . — )
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Uebrigens überſchwemmten damals bald die Oeſtreicher , bald die

Franzoſen das Land und jede Partei verfolgte mit Hilfe der fremden

Truppen die andere . Als die Oeſtreicher unter Auffenberg von den fran —

zöſiſchen Generalen aus Graubünden hinausgetrieben wurden und die

Franzoſen das Hochland von dem Fuße des Gotthard und Crispalt bis

zu den Gränzen Deutſchlands beſetzten , ſah das Volk der rauhen Berg —
thäler mit verbiſſenem Grimme die fremden Soldaten in ſeinen Hütten .
Und ſo geſchah ein Aufſtand der Landleute im Oberland , der

eine blutige Epiſode in der neuen Geſchichte Graubündens bildet .

Mit Mühe hielt man uämlich die Wuth der wilden Bergesſöhne
zurück , bis ein allgemeiner Angriff der Oeſtreicher gegen die Franzoſen
erfolgen würde . n ) St . Julien , Obriſt des öſtreichiſchen Regimentes
Neugebauer , ließ endlich ſeine Vertrauten in Bünden benachrichtigen ,
der Angriff werde am 1. Mai 1799 geſchehen . Er leitete auch in der

That am genannten Tage den Angriff , von Balzers gegen St Luzien —
ſteig ; wurde aber zurückgeſchlagen . Zu ſpät hörte man in den Winkeln

des Gebirges von ſeiner Niederlage . Dort war ſchon zum Aufbruch ,
vom Luckmanier , Sixmadun und Crispalt her , der Landſturm
mit Ungeduld gerüſtet .

In Ciamut , dem letzten und höchſten Dörfchen des Tawetſcher —

thales , ſtand das Volk zuerft auf . Bunt und abentheuerlich bewaffnet

trat es zuſammen , mit Kreuz und Fahne voran . Wie ein Waldſtrom

riß der Haufe von Dorf zu Dorf alles mit ſich , was eine Waffe führen

konnte . So gelangte er nach Sedrun , dem Hauptorte des wilden

Hochthales , das mit ſeinen Viehweiden , Flachs - und Haberfeldern fünft —

halbtauſend Fuß über dem mittelländiſchen Meere liegt .

Hier befand ſich als äußerſter Poſten auf dem Gebirge , ein franzö —
ſiſcher Offizier mit einer kleinen Abtheilung ſeiner Compagnie , die zwei
Stunden weiter entfernt in Diſentis am Vorderrheine lag . Er ſaß ſorg —

los mit ſeinen Leuten beim Mittagsmahle , als das Haus plötzlich um —

zingelt ward und man ihn aufforderte , ſich gefangen zu geben . An

Widerſtand war hier nicht zu denken . Die Franzoſen ſtreckten ihre

Waffen und wurden nach Diſentis mitgeführt , wohin ſich der tobende

Haufe nun wälzte .

Als der Landſturm Nachmittags Diſentis erreicht hatte , ſtand der

franzöfiſche Hauptmann hier ſchlagfertig . Die Unterhandlungen dauerten

* ) Siehe : Zſchokke „ die klaſſtiſchen Stellen der Schweiz “ 1. Bd . S . 45 —47 .
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nicht lange . Einzelne Flintenſchüſſe und das wilde Gebrüll der Ober —

länder ließen die Anführer nicht zum Worte kommen und auf beiden

Seiten wurden im Kampfe mehre getödtet und verwundet . Die Sturm —

glocken heulten überall von den Bergen herab und von allen Höfen ſam —

melte ſich das Volk immer mehr , bis die kleine franzöſiſche Truppenab —

theilung bei dem Anblick der immer drohender wachſenden Menge allen

Widerſtand aufgeben mußte . Sie wurde gefangen , entwaffnet und über

Nacht in dem Rathhauſe bewacht .

Am andern Morgen ſollten die gefangenen Franzoſen in der Rich —

tung gegen Chur weitergeführt werden . Kaum waren ſie auf den freien

Platz aus dem Rathhauſe hervorgetreten , als der Volkshaufe in ein wil —

des Geſchrei ausbrach . Man wollte nichts mehr von einem gegebenen

Ehrenworte wiſſen und von Schonung des Lebens ; die Landleute am

Fuße des Luckmanier , große baumſtarke Männer von knochigtem Kör —

perbau und mit ſonngebräuntem wetterhartem Antlitz ſchwangen drohend

ihre Gewehre und Knittel . Einige der ehrwürdigften Patres aus dem

Kloſter erſchienen in dem Getümmel und ſuchten den raſenden Volks —

haufen zur Menſchlichkeit zu ermahnen . Der alte Dekan der Abtei ,

Baſilius Voith , begleitet von dem Pater Domenico und dem

Pfarrer von Sedrun , Vigilius Wenzein , ſuchte die wilden Berges —

ſöhne zu beſchwichtigen ; ſie warfen ſich gegen die eindringenden , ſchon

zum Theil berauſchten Bauern auf die Kniee nieder und baten für das

Leben der Gefangenen . Einige der Landleute fühlten ſich durch dieſe

Bitten der Prieſter wohl gerührt und hießen , in ſich gehend , den Zug

der Soldaten und des Volks ſich vorwärts bewegen . Andere aber

ſchwangen ihre Waffen gegen die knieenden Prieſter .

Kaum war die verworren tobende Menge , die franzöſiſchen Gefan —

genen in ihrer Mitte , einige Schritte außerhalb des Dorfes gekommen ,

als zwei oder drei Soldaten , die ſeitwärts von den ihrigen gingen , Miene

machten , ihr Heil in der Flucht zu ſuchen oder dieſes Vorhabens wenig —

ſtens verdächtig ſchienen . Da erſcholl plötzllich ein wüſtes Geſchrei , und

Flintenſchüſſe krachten von allen Seiten . Alles ſtürzte mordſüchtig über

die Gefangenen her . Sie wurden ſämmtlich niedergemetzelt . Als die

Leichname ausgeplündert waren , ſetzten die zum größten Theil betrun —

kenen Bergbewohner ihren Weg nach dem Dorfe Tavanoſa fort , wo

eine Brücke über den jungen Rhein führt .

Bei dieſer Brücke ſah man die Spuren eines blutigen Scharmützels ,
das kurz vorher geliefert worden war . Der Landſturm , der von der Höhe

8
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des Brigelſer Thales und den Umgebungen des Glennerſtromes herab —

gekommen war , hatte hier gleichfalls eine Compagnie franzöſiſcher Gre —

nadiere überraſcht und umzingelt . Aber dieſe kleine Schaar hatte ſich
mit gefälltem Bajonette Bahn durch die wilden Schaaren gebrochen und

Schritt um Schritt kämpfend , ihren Rückzug gegen Chur genommen .

Die vereinigten Landſtürme des Oberlandes , die auf ihrem weiteren

Zuge gleich Lawinen des Gebirges angewachſen waren , zogen nun eben —

falls gegen Chur . Dort wurden die zügel - und regelloſen Banden indeß

bald überwältigt ; einige Compagnien franzöſiſcher Infanterie und Reiterei

reichten hin , ſie in der Nähe der Stadt und auf den Wieſen des Dorfes

Ems auseinander zu ſprengen . Ohne vielen Kampf wurden die flüchten —

den Bauern zuſammengehauen und Niemand hat die Zahl der Gebliebenen

und Verwundeten angeben können . Noch viele Wochen ſpäter fand man

in den nahen Bergen und Wäldern die Leichname der Landleute , die aus

u. M dem Gefechte entronnen und in der Einſamkeit hilflos geſtorben waren .

Die Franzoſen rächten ſich in der Folge blutig für jene Ermordung

ihrer Leute . Mehrere Compagnien zogen hinauf in die Gebirge des

Oberlandes und in ' s Vorderrheinthal . Diſentis wurde beſetzt ; das Dorf

und die alte Abtei geplündert ; alles Geld und Gut geraubt , das Vieh

mit fortgetrieben , hierauf das Kloſter angeſteckt und in Aſche gelegt . Ein

Theil des Dorfes ging mit in den Flammen auf . Bei dieſem Brande

find viele werthvolle Alterthümer , ein reichhaltiges Mineralienkabinet ,

10 U eine ſeit dem dritten und ſiebenten Jahrhundert angelegte Bücher - und

J0 Handſchriften - Sammlung , ſowie Beſchreibungen der noch am wenigſten

durchforſchten Gebirgsgegenden Graubündens von Placidus à Specha

weggekommen . Unter anderen unſchätzbare Handſchriften in romaniſcher

Sprache und eine lateiniſche Ueberſetzung der vier Evangelien , die der

1 heilige Sigisbert mit aus Schottland gebracht haben ſoll . *)

1 Als man dem franzöſiſchen General Suchet , der zu Chur , in dem

ſogenannten alten Gebäu ſein Hauptquartier hatte , eines Tages dieſe

0 Härte vorwarf , zeigte er , ohne etwas zu erwiedern , eine Menge durch —

Aai ſtochener und blutiger franzöſiſcher Uniformen vor . Bei der Verfolgung

*) Das Kloſter iſt im Laufe dieſes Jahrhunderts ' neu aufgeführt und im Jahre 1832 die

katholiſche Kantonsſchule dahin verlegt worden , welche 1842 indeß wieder nach Chur über —

ſiedelte . Der gegenwärtige Abt von Diſentis , der ſiebenundſechszigſte des Gotteshauſes ,

Iele , iſt Adelgott Waller von Riechenberg , im Jahre 1826 erwählt , ein alter

Mann , der auf gelehrte Bildung keinen Anſpruch macht .
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der auseinandergeſprengten Landſtürmler hatte man dieſelben in einer

katholiſchen Kirche des Oberlandes gefunden , wo ſie , wie Meßgewänder

zur Schau aufhingen .

VIII .

Die Mediationsacte von 1803 und ihre Folgen für das Land . —

Rhätiens Anſchluß an die Gidgenoſſenſchaft . — Die Verfaſſung

des Kantons und ſeine Stellung zu der übrigen Schweiz . —

Confeſſionelle Verhältniſſe . — Eine Landammannswahl . — Die

jetzigen Zuſtände . — Ein Glick auf die Zukunft

Graubündens .

Als der Mann im Schlachtenmantel von Marengo auch die Zwie —

tracht des Schweizerbundes mit ſtarker Hand durch die Mediations —

acte vom Jahr 1803 ſchlichtete , wurde die rhätiſche Republik in den

Bund der neunzehn Kantone mit aufgenommen und ſo ihrem anarchi —

ſchen Einzelleben entriſſen . Die Mediationsacte beſtätigte den Kanton

in ſeinem jetzigen Umfange und bahnte nach jenen langen , verderblichen

Kämpfen zuerſt den Weg zu einer beſſeren ſtaatlichen Ordnung . Sie

ſchuf einen großen Rath von neun und ſechszig Mitgliedern , einen klei —

nen Rath aus den alten Bundeshäuptern , ſie rief einen Staatskörper

in ' s Leben und ſetzte ein Appellationsgericht ſowie ein Kantonsgericht

ein , dadurch die Macht der einzelnen Gemeinden und Hochgerichte weis —

lich beſchränkend .

Damals bekam der Kanton auch zuerſt eine ordentliche , geregelte

Poſtverwaltung , ſowie andere öffentliche Einrichtungen : eine Kantons —

ſchule , einen Schul - und Geſundheitsrath , eine Militärcommiſſion . Im

Jahre 1806 wurden die erſten Munzen gepragt . Kurz das innerlich

zerrüttete und in uralten verroſteten Formen erſtarrte Leben der bünd —

neriſchen Republik empfing einen „Entwicklungstrieb zur ſtaatlichen Aus —

bildung . “
So ſah die Schweiz überhaupt durch das Einſchreiten jenes Mannes ,

deſſen mächtige Hand , wie einſt die des fränkiſchen Karl , überall im Spiele

war , wo dem Fortſchritte eine Bahn gebrochen wurde , einen elffährigen

Zuſtand des Friedens und ſtaatsbürgerlicher Freiheit . Der Geiſt des Vol —

kes und ſein Wohlſtand hat ſich in dieſer kurzen Spanne Zeit raſcher und
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kräftiger entfaltet , als zuvor in einem Jahrhunderte . Als aber die alte

Monarchie über den Sohn der Republik geſiegt , wurde mit ſeinem Sturze
auch die Mediationsacte zerriſſen ; das Alpenland ſah ſich neuen Kämpfen
und Parteiſtürmen ausgeſetzt und die ihrer Macht verluſtig gewordenen
Patricier - Familien ſuchten wieder die alten Seſſel zu erobern .

Auch in Graubünden blieb die Reaction nicht aus . Eine öſtreichiſche
Parthei ſtieß die Mediationsverfaſſung um und ſuchte die Losreißung
von dem Schweizerbunde durchzuſetzen ; aber der Verſuch mißlang .

Mit dem Bundesvertrage vom 7 . Auguſt 1815 trat auch der ehemalige
Freiſtaat der drei Bünde in Hohenrhätien als Kanton Graubünden
in denKreis der eidgenöſſiſchen Bundesglieder , wo er die fünfzehnte Stelle
einnimmt . Seine Verfaſſung wurde jedoch erſt im Jahre 1830 in dem

eidgenöſſiſchen Archive niedergelegt , als es der Partei der Patrioten ge —
lungen war , jene Reaction aus dem Felde zu ſchlagen , welche die alte

Landesverfaſſung wiederherſtellen wollte . Sie beſteht bis jetzt noch unver —

ändert ſo fort , denn die Umwälzungen , welche das Jahr 1830 in der

Schweiz hervorrief , gingen ſpurlos an jenem Berglande vorüber ) , in

deſſen abgelegenen Thälern und Gebirgswinkeln die Zeit nur leiſe anpocht .
Die Verfaſſung des Landes iſt im Ganzen noch ziemlich dieſelbe , in

welcher der Freiſtaat der drei Bünde vor der allgemeinen europäiſchen
Staatenerſchütterung Jahrhunderte lang beſtanden . Es haben ſich hier noch
bis auf den heutigen Tag demokratiſche Einrichtungen der altgermaniſchen
Vorzeit in einer ſchlichten Urſprünglichkeit erhalten , wie ſie eben nur in

ſolchen weltabgeſchiedenen Hochgebirgsgegenden möglich iſt , wo die Men —

ſchen ſo unbeweglich find , wie ihre Alpen und Gletſcher , feſt an den her —
kömmlichen Satzungen der Altvordern haltend . Sie ſpüren die Mängel
nicht , welche dieſen alten Einrichtungen ankleben ; ſie fühlen in ihrem Na —
turleben und engumfriedeten Gemeindeweſen , das mit allen Faſern ihres
Seins verwachſen iſt , kein Bedürfniß nach zeitgemäßen Neuerungen und

ſehnen ſich keineswegs nach beſſeren Geſetzen , nach einem Staatshaushalte ,
der die Kräfte des ganzen Landes centraliſirte . Niemand kann ihre alten

Freiheiten antaſten . Die Abgaben und Steuern ſind ſehr gering und ſo
kümmern ſich dieſe verſchiedenen Volksſtämme , dieſer Romanier , Italiener
und Deutſche , Proteſtanten und Katholiken , welche bunt durcheinander
wohnen , wenig um das , was da draußen in der Welt vorgeht .

* ) Bei allen , in dem hohen Alpengebirge gelegenen Kantonen war dies der Fall . Auch Ap —

penzell , Wallis , Uri , Unterwalden , Glarus , Zug haben nach jenem Reformjahr 1830 ihre

herkömmlichen Staatseinrichtungen unverändert beibehalten .
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Graubünden hat zwar faſt immer die liberalen Richtungen der Schweiz

unterſtützt , allein lau genug iſt die Theilnahme an den Kämpfen , welche

die Eidgenoſſenſchaft bewegen . Die Graubündner nehmen in ihrer Zu —

rückgezogenheit durchaus kein unmittelbares Intereſſe an denſelben .

Selbft in Chur hörte ich nur den Zwieſpalt der Eidgenoſſen beklagen .

Mit Bedauern von den unglückſeligen . Friedensſtörungen ſprechend , be —

trachtete man die Verhältniſſe von der Vogelperſpective aus und die

öffentliche Meinung in jenem verhängnißvollen Augenblicke , als die Tags —

ſatzung zu Bern über die Sonderbundsfragen abſtimmen ſollte , war eine

faſt ganz indifferente , ſo daß der Reiſende , der damals gerade von Zürich

kam und dem noch die Ohren widerhallten , von den Zungengefechten im

„ Caké litteraire “ und den politiſchen Raiſonnements in allen Schenken ,

wo die Leute mit ihren Phraſen aus der „ neuen Züri Zitig “ ſich

breit machten , ſich in dieſe Gegenſätze kaum zu finden wußte . Da waren

weder politiſche Schreier , noch überfüllte Wirthshäuſer und Alles ganz

anders , als in der ſo aufgeregten inneren Schweiz .

Ebenſo iſt aber auch dieſer mit Ausnahme Teſſins wenigſt betretene

Kanton dem größten Theil der Schweizer ſelbſt noch eine terra incognita .

Derſelbe weiß von den Zuftänden Deutſchlands und Frankreichs vielleicht

mehr , als von dieſem im Schooß der Gebirge vereinſamten Eidgenoſſen ,

die ihre eigene vierhundertjährige Geſchichte gehabt . Nur durch dürftige

Berichte in der „ churer Zeitung “ und durch das Erſcheinen der Geſandt —

ſchaft auf der Tagſatzung , die dort romaniſch reden darf , wenn ſie will ,

erfährt er von ihnen . Verkehrsbezüge beſtehen außer dem nicht unbedeu —

tenden Speditionshandel in Chur wenig oder gar keine . Auch iſt von

Induſtrie in jenen Gebirgsthälern keine Rede , die nur durch mühevoll

zu überſteigende Paßſtraßen mit der übrigen Welt verbunden ſind , durch

jene „ Wolkenſtege , wo das Maulthier im Nebel ſeinen Weg ſucht . “

Macht ja die ganze geographiſche Lage Graubündens , ſeine Beziehungen

mit der Eidgenoſſenſchaft ſpärlicher , als mit dem den Kanton auf drei

Seiten umgürtenden öſtreichiſchen Staate , in welchen ſich vier Thäler

und drei Gebirgspäſſe ausmünden .

So finden wir auch in Graubünden das gewiß auffallende Verhältniß ,

daß , während die ganze übrige Schweiz in offene Heerlager zerriſſen iſt ,

Katholiken und Proteſtanten ſich feindlich gegenüberſtehen , die beiden Re⸗

ligionspartheien äußerlich in ungeſtörter Ruhe neben einander wohnen . Bei

ſeiner gemiſchten Bevölkerung von Bekennern der verſchiedenen Religions —

formen , mußte das Land in neueſter Zeit den römiſchen Umtrieblern ein
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willkommenes Feld ſein , um Streitigkeiten anzuſchüren und im Stillen

feſten Fuß zu faſſen . Aber ſeit alten Zeiten hatte ſich der Staat gegen
die Einflüſſe der Kirche gefichert . Das Bisthum Chur ſtand unter Schutz
und Aufſicht des Gotteshausbundes und ſpäter wurde dieſe Aufficht dem

Staate übertragen . Demnach darf das Domkapitel ohne Vorwiſſen und

Zuratheziehen des Staates keinen Biſchof erwählen , die Wahl nur mit

deſſen Einwilligung vollziehen und blos einen Inländer ernennen , der

dem Staate angenehm iſt , wie auch Biſchof und Kapitel verpflichtet ſind ,

Rechenſchaft abzulegen über die Verwaltung des Hochſtiftes .

Im Jahre 1821 beſtrebten fich die Ultramontanen , dieſe Oberauf —

ſicht des Staates über die Kirche abzuſchütteln , allein ſie fanden entſchie —
denen Widerſtand , und unter den Katholiken der höheren Stände , die ,

durch Reiſen und längeren Aufenthalt im Auslande aufgeklärt , wenig

geneigt ſind , ſich von dem römiſchen Prieſtergeiſte beherrſchen zu laſſen ,

Gegner , welche die alten Rechte des Landes nicht antaſten ließen . Der

päpſtliche Nuntius in Luzern ſuchte den Plan auszuführen , das Kantonal —

bisthum aufzuheben und St . Gallen mit Chur zu verbinden ; der damalige
Biſchof Karl Rudolf beſtrebte ſich dieſen Plan zu fördern , der durch eine

päpſtliche Bulle beſtätigt wurde , worin das Kirchenoberhaupt über das

Bisthum Chur verfügte . Allein der große Rath verwarf die Bulle des

Papſtes und erklärte mit Beſtimmtheit , daß der Staat Graubünden , als

Souverain , nichts von ſeinen Souveränitätsrechten aufgeben werde .

bl
So ſtand die Sache in der Schwebe bis zum Tode des Biſchofs im

100 Jahr 1833 , wo der Staat eine Commiſſion , zur Verwaltung der Kirchen —

güter ernannte . Da machte der päpſtliche Nuntius die Anzeige , daß der

heil . Vater , als Haupt der Kirche , kraft ſeiner apoſtoliſchen Machtvollkom —

menheit , den Kapitelsvicar Boſſi zum Biſchof von Chur und St . Gallen

0 K ernannt habe . Das Domkapitel erkannte dieſe Ernennung an ; der Biſchof
14

empfing in Einſiedeln vom Nuntius die Weihen und zog in ſeinem Palaſt

0 zu Chur ein . Aber die Graubündner griffen zu energiſchen Maasregeln ,

10 um ſich ihr altes Recht zu wahren . Mit Gewalt wurde der neue Biſchof
K

aus dem Palaſte gewieſen , und der Staat verwaltete die Güter des Bis —

thums . Erſt als im Jahre 1836 nachgegeben und das Doppelbisthum

aufgehoben ward , beſtätigte man den Vicar Boſſi als Biſchof von Chur .

Außerdem hat Graubünden bei der Majorität ſeiner proteſtantiſchen
4 Bevölkerung nicht viel mehr von den römiſchen Intriguen zu fürchten .

Gegen die um ſich greifende Proſelytenmacherei hat der große Rath im

Jahre 1843 ein ſcharfes Geſetz erlaͤſſen ; gemiſchte Ehen , welche einzuſegnen

0
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die katholiſchen Prieſter ſich hartnäckig weigerten , werden von den prote —

ſtantiſchen Pfarrern vollzogen und ſo erfreut ſich das Land , beſonders

ſeitdem Boſſi geſtorben iſt , eines ungeſtörten confeſſionellen Friedens . Bei

den jüngſten Kämpfen in der Schweiz war Graubünden bekanntlich auf

der Seite der Eidgenöſſiſchen ; doch ſcheute man ſich den katholiſchen Theil 1
der Bevölkerung anzuhalten , mit gegen Lucern und die Urkantone zu

.

ziehen . Im Lande ſelbſt aber blieb Alles ruhig und in Frieden . “ )

Außer dem Umſtande , daß die angeſehenſten Männer in Graubünden

dem Ultramontanismus durchaus abhold find , trägt aber auch hauptſächlich
die ſelbſtſtändige Gemeindeverfaſſung dazu bei , den Einfluß der

römiſchen Prieſter nicht allzumächtig werden zu laſſen . Dieſes engbegrenzte
Gemeindeleben und die ganze innere feſte Gliederung deſſelben macht es

eben unmöglich , daß ſich überhaupt ein öffentlicher Geiſt entfalte , es ſchließt

von den Strömungen der Zeit ab und ſetzt allen äußeren Einflüſſen jene

ſtarre hiſtoriſche Zähigkeit entgegen , die vorzugsweiſe das politiſche

Element Graubündens bildet .

Solche alt demokratiſche Verfaſſungen bringen es mit ſich , daß die

Leute ſich ganz zwiſchen den feſteingerammelten Pfählen ihrer Häuslichkeit

abſchließen , daß ſie , ſich als einen kleinen Souverain in ihrem Eigen —

thum fühlend , mit dem Britten ſagen : „ My house is my castie “ ( mein

Haus iſt meine Burg ) , zunächſt nur darum bekümmert , wie ſie am be —

ſten ihren Beſitz begründen , ihre Arbeit oder den Ertrag ihrer Heerden ,

Matten und Felder verwerthen , ohne Theilnahme für die Intereſſen der

N
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* ) In Graubünden beſteht das Verhältniß , daß die evangeliſchen Pfarrer , wie

auch die Schulmeiſter von der Gemeinde abhängen und jährlich von dieſer

als ihrem Brodherrn im Amte beſtätigt werden müſſen . Gefällt der Majo —

rität der Gemeinde ihr Pfarrer nicht mehr , ſo kann er ohne Angabe der

Gründe ſofort entlaſſen werden . Der Geiſtliche hat daher die Aufgabe , ſich

mit ſeiner Hemeinde immer gut zu ſtellen . Er iſt von ihr von Jahr zu Jahr

gemiethet , ein Uebereinkommen , das Aehnlichkeit mit den in Amerika beſte —

henden Verhältniſſen hat und es den Gemeinden gänzlich anheimſtellt , einen

Prieſter , der ihnen nicht zuſagt zu entfernen und einen Anderen zu wählen .

Daß übrigens dieſe ächt demokratiſche Wahlfreiheit nicht mißbraucht wird ,

geht ſchon daraus hervor , daß man trotz derſelben nicht leicht einem Prediger

kündigt . Die katholiſche Geiſtlichkeit ſteht dagegen nur unter ihren Kirchen —

obern ; ihre Abſetzung und Beſtrafung hängt von denſelben ab . — Die Be —

ſoldungen der Schullehrer ſind hier ſo jämmerlich , wie in gewiſſen deutſchen

Staaten . Wenige haben ein Einkommen von mehr als hundert Gulden , viele

wohl kaum die Hälfte . Von den evangeliſchen Pfarrern haben viele wohl

kaum ein Jahreseinkommen von zweihundert Thalern , während die katholi —

ſchen Geiſtlichen auch in dieſer Hinſicht beſſer und feſter ſtehen . Näheres

hierüber ſiehe in „ die Schweiz und ihre Zuſtände . Reiſeerinne⸗

rungen von Theodor Mügge , III . Bd . ( Hannover 1847 ) . “

9
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übrigen Welt , ohne das Bedürfniß einer einheitlichen Entwicklung des

Staates zu kennen .

Selten iſt ein Mann , der nicht Haus und Hof hätte ; ein Stückchen
des mütterlichen Bodens beſitzt jeder und fühlt ſich darauf ſouverain ,
das Grundeigenthum iſt hier außerordentlich getheilt und dazu kommen

noch die Gemeindegüter , an welchen einzelne Gemeinden ſo reich
ſind , daß alle ihre Bürger ſich ernähren können . Denn der Befſitzloſe
erhält ein Stück des Gemeindelandes auf Lebenszeit zur Nutznießung ;
ſo werden zum Beiſpiel in der Gemeinde Mayenfeld alle Abgaben
aus dem Gemeindegut beſtritten und trotzdem bleibt noch ſo viel übrig ,
daß den ſämmtlichen ärmeren Gliedern der Gemeinde Feld und Matten

zur Benutzung überlaſſen werden können und ſie aus dem gemeinſamen
Gut ihren Lebensbedarf erhalten .

In Graubünden macht ſich die Souveränetät des Volkes in ihrer

weiteſten Ausdehnung geltend . „ Mehrere in patriarchaliſcher Selbſtän —

digkeit lebende Familien , wohnen entweder in einem Dorfe oder in den

zerſtreuten Hütten der Thäler und Berge als Nachbarſchaft beiſammen .

Alle Genoſſen find Geſetzgeber in ihrem Gemeinweſen : niemand hat ſich

ſonſt darein zu miſchen . Sie ernennen ihre Vorſteher , Verwalter und

Geſchwornen oder „ Giraus “ und deren Haupt , welches ſie Dorfmeiſter
oder romaniſch „ Curig “ heißen . Selbſtherrlich auf dem heimathlichen
Gebiete ſchattend , kann die Gemeinde mit hergebrachten Rechtsſamen dem

ganzen Bundesſtaat widerſprechen und widerſtehen . “

„ Oft bildet ein ſolches Dorf , oder eine einzelne Thalſchaft , oder

Nachbarſchaft , eine Gemeinde , oder ein Gericht , das heißt ſchon einen

eignen Freiſtaat . Oefter noch ſind mehrere Ortſchaften zu ſolchen

verbunden . Dieſer kleine Staat hält ſeine eigne Landesgemeinde ;
ſendet ſeine eignen Abgeordneten oder Stellvertreter zur Bundesverſamm —

lung ab , um in allgemeinen Staatsangelegenheiten mit zu ſprechen , beſitzt
ſeine eigne Regierung von mehreren Rathsherrn und mit einem Amtmann

oder „ Maſtrol “ an der Spitze ; ebenſo ſein eignes Civilgericht , von

welchem im Zehntgerichtenbunde nicht einmal eine Appellation an eine

höhere Behörde ſtattfindet . Die Landsgemeinde iſt der Souverain der

kleinen Republik , jeder Bürger , der das vierzehnte oder fünfzehnte Jahr

zurückgelegt hat , iſt ſtimmfähig und mit dem zwanzigſten Jahre kann er

zu allen Aemtern gewählt werden . “

„ Vier , fünf , oft weniger dieſer Republiken heißen ein Hochgericht ,

ohne Zweifel vom Hoheitsrecht ihrer gemeinſamen richterlichen Behörde ,
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nicht nur bei bürgerlichen Rechtshändeln als erſte Inſtanz zu entſcheiden

( wie im Gotteshaus - und grauen Bund ) , ſondern auch in Criminalfällen

über Leben , Ehre , Freiheit und Gut des ſtrafbaren Bürgers oder Fremd —

lings Urtheil zu fällen . Das Hochgericht iſt ein in ſich abgeſchloſſener

Staat ; mit anderen Hochgerichten des Bundes nur durch den urſprüng —

lichen Bundesvertrag oder Bundesbrief im Zuſammenhang ; es hat , unab —

hängig und von den übrigen verſchieden , ſeine Verfaſſung , Geſetzgebung

und Regierung für ſich . Das Haupt der Republik iſt ein Landammann ;

der Souverain aber die Landsgemeinde . Der Landammann oder

„ Podeſta “ iſt der Repräſentant des Staates an Bundestagen ; gewöhn —

lich Vorſteher der meiſten oberen Behörden und zugleich Rathgeber , Frie —

densſtifter , Vermittler in allen zwiſtigen Haushaltungen , die ſich an ihn

wenden wollen . Er iſt alſo kein unwichtiger Mann ; führt auch amtlich

den vielſagenden Titel „ Ihro Weisheit . “ *)

Graubünden , das kleine Ländchen mit ſeinen hundertdreißig Quadrat —

meilen und 95,059 Seelen , beſteht noch heutigen Tages aus 25 und ei —

nem halben ſolcher ſelbſtherrlichen Freiſtaaten oder Hochgerichte , wovon

8 dem oberen oder grauen Bund , 7 dem Zehngerichtenbund angehören

während der Gotteshausbund zehnundeinhalb ſolcher ſouverainen Unterab —

theilungen zählt . Jedes dieſer Hochgerichte bildet einen kleinen Staat

im Staate und hat , wie geſagt , noch eigne Obrigkeiten , eine eigne

Verfaſſung , die , wenn dreiviertel ſeiner Bürger für eine Reform ſtim —

men , abgeändert werden kann , obwohl nichts geſchehen darf , was wider

die allgemeine Verfaſſung des Kantons wäre , ferner einen eignen Re —

präſentanten im Bunde . Und von dieſen Hochgerichten erleiden

wiederum einige die nämliche Unterabtheilung in Gerichte , ja eine jede

Gemeinde hat ihren Landammann , ihre Präſidenten und Räthe , weshalb

es ſicherlich auf keinem Fleck der Erde von gleicher Größe ſo viele titulirte

Herren gibt als hier . Man denke ſich was für ein buntes demokratiſches

Flickwerk , für eine Staaten - Ollopatrita dies iſt und in welcher Kindheit

das politiſche Leben dieſes Landes daher noch liegen muß !

Um unſern Leſern einen Begriff von der ſchlichten patriarchaliſchen

Urſprünglichkeit dieſer uralten Einrichtungen zu geben , wollen wir hier

die Schilderung einer Landsgemeinde und Landammannsweahl

mittheilen , welche Dr . Ignatz Chriſtian Schwarz in St . Gallen ,

der „ Wanderbilder von den Quellen des Rheins bis zum

* ) Zſchokke , die klaſſiſchen Stellen der Schweiz Bd . I . S . 39 - 40 ff .
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Rheinfalle “ ( Schaffhauſen , Hurter 1843 ) herausgegeben hat , entwirft .

Derſelbe wohnte nämlich der Feier einer Landammannswahl zu Diſentis

bei und erzählt Folgendes :

„ Der Ort iſt eine eigens dazu beſtimmte Wieſe , einfach eingerichtet .
In der Mitte ein runder Stock als Tribüne , welcher Platz für ein paar

Perſonen darbietet ; um dieſelben herum ein , aus Pfählen und länglicht

in dieſelben geſteckten Stangen gebildetes Viereck , innerhalb deſſen die

obrigkeitlichen Perſonen ſich befinden . “

„ Die erſte Feier begann gegen 10 Uhr Morgens am zweiten Pfingſt —

tage nach dem Gottesdienſt ; das Volk hatte bereits in zahlreicher Menge
die Wieſe beſetzt , als auf ein gegebenes Zeichen und mit Einwilligung
desſelben die Obrigkeit zum Kloſter hinaufzog , dort den ehrwürdigen Abt

( von Diſentis ) abzuholen , der , wie in Civil - und Standesſachen auch bei

den Landsgemeinden des Hochgerichts Sitz und Stimme hat . Der Be —

gleitungszug bewegte ſich die Anhöhe wieder herab zur Landammannswieſe

in folgender Ordnung : voran ging ein Läufer in kurzen Hoſen , mit run —

dem Hut und Rock im altfränkiſchen Schnitte , der zur Hälfte von rother

und halb von grüner Farbe war ; er trug einen Stab in der Hand . Ihm

folgte ein Pfeifer und zwei Trommler in gleicher Tracht . Dann kam der

Bundesweibel in einem langen Mantel von halb rother und grüner Farbe ,

das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand . Ihm folgten der Abt und

der bisherige Landammann in ſcharlachrothem Mantel und dann paarweiſe

die übrigen Mitglieder der Obrigkeit . Beim Erſcheinen des Prälaten

fielen Alle , vor denen er vorüberging , auf die Knie , indem der Abt ſeinen

geiſtlichen Segen ertheilte . “

„ Angelangt in dem oben erwähnten Viereck , hielt der Abt an ' s Volk

eine Rede in romaniſcher Sprache , worin er es an ſeine Rechte und Pflich —

ten erinnerte und aufforderte , den wichtigen Akt mit der gehörigen Ord —

nung , Ruhe und Gewiſſenhaftigkeit zu vollziehen . Hierauf betrat der bis —

herige Landammann die Tribüne , die Niederlegung ſeines Amtes erklärend ,

und für das ihm geſchenkte Vertrauen dem Volke dankend . Nun begann

die Wahl des Nachfolgers . Der Weibel beſtieg die Tribüne , die Namen

der Canditaten nennend , ſammt den Geldſummen , die Jeder anbietet ,

worauf dann Einer nach dem Anderen ſeinen Vortrag dem Volke machte .

Nach Abgang eines Jeden , forderte der Weibel das Volk auf , ſeine Zu —

ſtimmung durch Händeaufheben und Acclamation auszudrücken . “

„ Bei dem erſten Canditaten war dieſer Eißer noch nicht groß ; deſto

lebhafter bei den beiden folgenden , ſo daß es zweifelhaft war , welcher

Die Mediationsacte von 1803 u . ihre Folgen Kc . 69
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von ihnen eigentlich gemeint ſei . Es entſtand ein allgemeines Getöſe und

Gedränge , weshalb zur endlichen Entſcheidung einer von der Obrigkeit

den Vorſchlag machte , den oberſten Stock des Rathhauſes zu beſteigen ,

um von dort aus nach Gewiſſenhaftigkeit die Mehrheit der Hände zählen

zu können . Es geſchah , und ſein erſtatteter Bericht wurde mit allgemeinem

Beifallsjubel begrüßt . Der neugewählte Landammann wurde ſogleich auf

die Tribüne gehoben , und mit dem Scharlachmantel bekleidet , worauf er

dann der Obrigkeit ſich anreihte . “

„ Nun ward zur Wahl des Seckelmeiſters und der übrigen Amts —

glieder geſchritten , was Alles viel ruhiger ablief . Nach Beendigung der

Feier — ſie dauerte bis zwei Uhr Nachmittags — ging der Zug , wie

beim Anfange zum Kloſter hinauf ; dann wurde der neue Landammann

unter Trommel - und Pfeifenklang , Flintenſchüſſen und lautem Geſchrei

der Knabenſchaft , nach Hauſe begleitet , wo gewöhnlich eine reiche Mahl —

zeit das Ganze beendigt . “

Seit der Einverleibung Graubündens in die ſchweizeriſche Eidge —

noſſenſchaft , wird das Land mehr und mehr von einem anderen Geiſte

durchdrungen , ſo unentwickelt ſein ſtaatliches Leben auch noch ſein mag

und wie eingeroſtet es noch in jenen alten Formen iſt , von welchen wir

oben ein Bild zu geben verſuchten . Seitdem das rhätiſche Land ſich

nicht mehr im politiſchen Verkehr mit den auswärtigen großen Mächten

bewegt , der es in geldſüchtige Factionen ſpaltete und alles Unheil über

ſeine Bewohner brachte , regt ſich der Gewerbfleiß hie und da , es wird

für die öffentlichen Anſtalten des Kantons , für die großen Handelsſtra —

ßen geſorgt , welche Italien mit Deutſchland verbinden und obwohl die

uralte Conföderation der ſechs und zwanzig freien Hochgerichte des Ge —

birges mit allen ihren beſonderen Rechten und Freiheiten noch beſteht ,

hat das labyrinthiſche Staatsgebäude doch ſchon einige Einfachheit ge —

wonnen ; es hat ſchon zeitgemäßere Umſtaltungen erlitten , die den Er —

fahrungen der menſchlichen Geſellſchaft ſeit jenen uralten Anfängen des

Gemeindelebens mehr entſprechen . Der große Rath , aus Abgeordneten

aller Hochgerichte berathſchlagt zuvor über Geſetze und Staatsverträge ,

ehe ſie zu den Gemeinden gelangen ; er leitet die Verwaltungs - und

Polizeiangelegenheiten des Kantons , entſcheidet in den Streitigkeiten der

einzelnen Gemeinden untereinander , er wacht über die Finanzen des

Geſammtſtaates . Auch der äußerſt verworrene Juſtizgang , bei dem über —

all Bauern zu Gericht ſitzen ( Juſtiz und Polizei ſind ganz in den Hän —

den der einzelnen Gemeinden ) , bei dem neben vielen Gewohnheitsrechten

0 0
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noch die Carolina gilt , iſt vereinfacht durch die Einſetzung eines Ober —

appellationsgerichtes .
Seit Jahren beſtrebt ſich überhaupt eine Reformparthei die Einrich —

tung des Staatsweſens zeitgemäß umzuwandeln und Graubünden befindet
ſich offenbar in einer Uebergangsperiode . Zwar ſtellen ſich , wie der Be —

ſchreiber des Kantons Graubünden in dem „ Gemälde der Schweiz !
ſagt , heute noch keine große Ergebniſſe , bei einem bloß oberflächlichen
Hinblick vielleicht nicht einmal die Anzeichen dazu dar , und „ es mag die

völlige Entwicklung deſſen , was kommen ſoll , vielleicht noch ein ganzes
Jahrzehend und ſelbſt weiter hinaus liegen . Immerhin aber hat ſich ſchon
dermalen im öffentlichen und im Privatleben gar Manches anders geſtaltet
oder anders zu geſtalten begonnen . “

„ Die neue Geſtaltungen , denen dieſes Ländchen entgegengeht , wer —

den vielleicht kein öffentliches und kein Privatverhältniß ganz unberührt
laſſen . Solche Veränderungen möchten vielleicht zu allernächſt dem fi —

nanziellen Syſtem des Staates bevorſtehen . Dieſen wird dann

eine Reform der Staatsverfaſſung auf dem Fuße folgen , ſofern

nicht ſchon der Verſuch zu jenen einzelnen Veränderungen und die Noth —

wendigkeit ſich ihnen zu unterziehen , noch ehe man damit zu Stande ge⸗
kommen iſt , eine totale Umgeſtaltung bis in die unterſten Fun —
damente des alten Gebäudes herbeiführt . “

„ Allgemeiner , durchgreifender und vielſeitiger , als kaum in einem an —

deren Volke aber , werden ſolche Umgeſtaltungen im Staatsleben hier auf

die Zuſtände im Privatleben einwirken , denn die durchgängige enge Ver —

kettung des politiſchen Organismus des Staates und ſeiner Unterabthei —

lungen mit den perſönlichen Verhältniſſen des einzelnen Bürgers iſt eine

der nothwendigſten Folgen der rein demokratiſchen Form , und dieſe muß
in Graubünden , vermöge der unendlichen Zerſplitterung in abgeſonderte
Gemeinweſen in beſonders hohem Maaße hervortreten . “—

XI .

Wanderluſt der Graubündner . — Die Graubündner in den Hee
ren des Auslandes . — Die Zuckerbäcker aus dem Engadin . —

Lebensweiſe des Volkes .

Ein eigenthümlicher charakteriſtiſcher Zug , den wir faſt bei allen

Hochgebirgbewohnern finden , iſt der abentheuernde , in die Fremde ſtre —

6
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bende , und zugleich ſo induſtrielle oder vielmehr erwerbsgierige Sinn . 10
Der Hang hinauszuſchweifen und in der Fremde das Glück zu ſuchen wünn
ſcheint allen dieſen Bergesſöhnen eingeimpft ; er treibt ſie fort aus ihren W

friedlich ſtillen entlegenen Thälern , um draußen Schätze und Erfahrungen

einzuſammeln . Wie in uns , die wir in der Ebene hauſen , eine Sehn — 10

ſucht nach den Bergen lebt , wo die Freiheit hoch über der kleinen Men —
0

ſchenwelt ihren ewigen kryſtallenen Thron hat , wo die Natur ſich noch in

ihrer jungfräulichen Schönheit und Hoheit zeigt und die Bruſt , reine

Himmelsluft athmend , ſich freier hebt , wie wir mit wanderluſtigem

Verlangen nach jenen blauen Höhenzügen blicken , die den Horizont be —

grenzen , ſo zieht es dieſe Leute mächtig , nach dem bunten bewegten Le —

ben da drunten in der Welt , von dem nur ſelten ein Laut in ihre Ein⸗
ſamkeit dringt .

So finden wir auch bei dem vielgemiſchten Völkchen , das in den

Bergen Graubündens wohnt , in dieſem Lande , das ſo fern vom Geräuſche

der Welt liegt und wo die alte Stadt Chur der einzige Sammelplatz iſt ,

jenen Drang , durch die Welt zu irren und ſich Güter zu erjagen . Wir

haben bereits erzählt , daß früher Tauſende von Graubündnern nach Ve —

nedig wanderten um dort die Schuſterei und andere Gewerbe zu treiben .

Seit alten Zeiten war das Land der beſte Werbeplatz für die ausländiſchen

Heere ; graubünden ' ſche Regimenter fochten überall und noch jetzt iſt ein

großer Theil der Schweizertruppen in Rom , Sicilien und Neapel aus die —

ſem Gebirgslande . Noch jetzt ſtellt der Kanton in das dritte Schweizer —

regiment in Sicilien , das ſeinen urſprünglichen Namen von dem altbe —

rühmten Geſchlechte der Salis hat , drei Compagnien und eine Anzahl

Ofſiziere , in das päpſtliche Fremdenregiment , gegenwärtig unter dem Be —

fehl des Grafen von Salis - Zitzers *) , ſechs Compagnien und außer —

dem ſtehen nicht wenige Graubündner als Offiziere und Gemeine in ver —

ſchiedenen ausländiſchen Heeren , wie der bekannte Salis - Soglio , der

zuletzt ſeine Dienſte der Sonderbundsparthei widmete und Generaliſſimus

der ſonderbündiſchen Truppen war , früher unter Napoleon bei Hanau mit —

focht und in Belgien gegen die Holländer kämpfte . Uebrigens ſind dieſe

auswärtigen Militairdienſte , durch welche einſt dem Lande anſehnliche

Summen zufloſſen von geringer Bedeutung gegen früher .

Namentlich kommt der nicht deutſche Theil der Bevölkerung oft weit

ERGGG

* ) Auch der Dichter Hans Gaudenz von Salis war Offizier in einem fran —

zöſiſchen Schweizerregimente .
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in der Welt herum . Im Engadin , dem ſchönen Thale des Inn , ver —

pachten die Leute ihre Alpentriften an bergomaskiſche Schäfer und laſſen

die Wieſen von tyroler Schnittern abmähen , die oft in Haufen von zwei —
tauſend in ' s Thal kommen und täglich drei bis vier Zwanziger nebſt der

Koſt verdienen . Sie ſelbſt aber wandern zum größten Theil in jungen

Jahren aus ; ihre Sprache macht ihnen das Erlernen aller dem Lateiniſchen
verwandten Zungen leichter und während die nachbarlichen Tyroler „ Buas “

mit Glanzhandſchuhen und Teppichen feilſchend auf allen Meſſen und Märk —

ten zu finden ſind oder in den Concertſälen und Wirthshäuſern ihre fri —

ſchen Naturweiſen für ' s Geld verjodeln , backen dieſe gewandten und em —

ſigen Nachkommen der alten Eugaier für alle Welt Paſteten und Kuchen .

Aus dem Engadin kommen faſt alle jene Schweizerconditors , Zucker —

bäcker , Kaffeewirthe , Likör - und Chokoladefabrikanten , welche man in ganz

Europa und ſelbſt jenſeits des Oceans , in der neuen Welt findet . Wie

dieſe eigenthümliche Induſtrie zuerſt aufkam , weiß man nicht , aber ſie be —

ſteht ſchon ſeit Jahrhunderten . Viele Engadiner haben ſich anſehnliche

Reichthümer erbacken ; die Hauptquellen des Wohlſtands , der in dem

Thale herrſcht , fließen aus der Conditorküche . Die Meiſten kehren dann

am Abend ihres Lebens wieder in ihr ſtilles enges Thal zurück , um die

erworbenen Güter in ihren Heimathsalpen zu genießen , angeſehen und

geehrt bei ihren Nachbarn , wo ſie in die Staatsämter gewählt werden

und ſich mit den Verfeinerungen des ſtädtiſchen Lebens umgeben ,die ſie in

Neapel und Peterburg , in London , Paris , Wien , Berlin und Newyork

angenommen haben “ )

Solchen reichgewordenen Zuckerbäckern gehören die ſchönen ſtattlichen

Häuſer , welche man in den einſamſten Dörfern dieſes Erdwinkels findet

und die in ihrer Bauart oft daran erinnern , daß der Geſchmack ihrer

Beſitzer ſich beim Aufthürmen einer Paſtete gebildet hat , es iſt der Stolz
eines engadiner Paſtetenbäckers ſich in ſeinem Heimathsthale ein präch —

tiges Haus bauen zu laſſen , alles recht luxuriös und ſtattlich herzuſtel —
len und dann entweder auf ein Paar Wochen hinzureiſen oder den Reſt

ſeines Lebens darin behaglich zu beſchließen . So gehört das anſehnlichſte

Haus in dem Dorfe Sils im Bergellerthale einem in der Spreeſtadt

reich gewordenen Zuckerbäcker , Namens Joſty , der , aus Davos gebürtig ,

ſich hierher zurückzog und anſiedelte . Viele ſolcher Conditorspaläſte ſtehen

* ) Gewöhnlich ſind zwei , drei und mehre Familien zu Compagniegeſchäften vereint , die in

verſchiedenen Städten ihre Bäckereien errichten und durch jene große Betriebſamkeit , welche

merkwürdigerweiſe ſo vielen Bergvölkchen eigen iſt , faſt Alle reich werden .

2 .
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oft ganz leer , weil ihre Herren noch mit der weißen Schürze hinter dem

Kuchentiſch in irgend einer Hauptſtadt hanthieren . Die Zurückgekommenen But!

haben ſich dagegen den Firniß eines großſtädtiſchen Lebens angeeignet und IA

ſprechen oft deutſch , franzöſiſch , italieniſch , engliſch , ſpaniſch , portugieſiſch 1

und polniſch geläufiger als die ladiniſche Mundart ihrer Heimath . h;

Andere Graubündner leben als Seidenhändler , Krämer , Banquiers , ff

u . ſ. w . Jahre lang in fremden Landen . Ueberhaupt trifft man hier wie

in Tyrol und der übrigen Schweiz , viele gereiſte Leute und außer der

Verſchiedenheit in Sprache , Religionsform , Geſittung und Abkunft trägt

gewiß der Aufenthalt ſo vieler Graubündner als Miethſoldaten in Neapel

und Rom , auch wohl als Studenden auf deutſchen Hochſchulen nicht

wenig zu der Vielfarbigkeit und dem anziehenden Gemiſch des Charak — *

ters bei .

Der übrige Theil der Graubündner denkt nicht daran , hinaus in die

Welt zu wandern . Er hauſt ſtill iu ſeinen großartigen Bergen und führt

jenes patriarchaliſche , träumeriſch einſame Gemeindeleben in ſeinem Hoch —

lande , unter dem die Strömungen der Zeit unbemerkt vorüberrauſchen .

Ein Volk von alten Sitten , in dem nach Johannes von Müllers Worten

„ Liebe der Freiheit lebt “ , fern und fremd allen Bewegungen der Gegen —

wart , lebt und ſtirbt es in der Einſamkeit ſeiner Berge . Alpenwirthſchaft ,

Viehzucht , Landbau und Jagd machen die Beſchäftigung des Mannes aus .

Er treibt ſeine Heerden auf die Alpenmatten , beſtellt in den milden Thä —

lern das Feld und leiſtet auf den großen Heerſtraßen , die durch das Land

führen , auf der Splügen , Julier - und Bernhardinoſtraße den Reiſenden

Vorſpann .

Im Rheinwalde und den wilden Felsketten jagt man den Bär , den

Fuchs und die Gemſe , die ſich noch vorzugsweiſe in Graubünden aufhält .

Jung und Alt tummelt fich hier auf der Jagd . Beſonders geht man auf

die Bären aus ; in den ſchweizeriſchen Blättern wird nicht ſelten von

auffallenden Zügen der Unerſchrockenheit und Kühnheit berichtet , welche

dieſe Leute in den Kämpfen mit der Sippſchaft des wilden Petz an den

Tag legen , wie ſie ihr Leben daran wagen die ſtarken Feinde zu bezwingen
und dann mit der Beute im Trumph heimziehen . Gewöhnlich wird dann

das Fell des Thieres zur Schau ausgeſtellt oder ausgeſtopft herumgetragen ;

eine Tatze des Bären bekommt gewöhnlich der regierende Landammann

als Ehrentribut , das Fleiſch aber wird vom Jäger ſelbſt gegeſſen oder

verkauft . „ Ich erinnere mich “ , erzählt Pr . Schwarz in ſeinen bereits er —

wähnten „ Wanderbildern “ , noch mit einem gewiſſen ſchaudervollen Ge —
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fühle des Auftritts , wo ein ſolcher Bärenjäger mir ſeine geſchundene

Beute zeigte , mit einem wahren Heißhunger in das ſpeckigte Fleiſch der —

ſelben ſchnitt , dabei in beiden Augen und im überſprudelnden Munde

die Begierde zeigte , womit er den künftigen Braten verzehren wollte .

Ein andermal wurde mir ſolches Fleiſch ſelbſt als Delikateſſe zum Ge —

nuſſe angeboten , was ich aber , keinen Appetit dazu fühlend , mit ironi —

ſchem Danke abſchlug . “

X.

Die Gemsjagd in den rhätiſchen Alpen . — Volksſagen aus

Graubünden .

Die Gemſen ſind in Graubünden noch ziemlich häufig und wie in

dem Kanton St . Gallen und Tyrol wird hier große Jagd auf dieſe Thiere

gemacht , um einige Blutzger kann man in Chur daher nicht ſelten die

ſchönſten Gemshörner kaufen . Dieſe Jagd iſt ein zu intereſſanter Gegen —

ſtand , als daß wir nicht etwas länger dabei verweilen ſollten . Die Ge —

fahren , welche den Gemsjäger auf ſeinen gewagten Zügen über Klippen

und Gletſcher , am Rande der furchtbarſten Abgründe bedrohen , ſind be —

kannt . Tag und Nacht klettern dieſe Leute oft an den Felſen und auf

den Gletſchern umher . Manchmal geſchieht es , daß der Jäger ſein Wild

an einen ſchmalen , ſteilen Ort treibt , wo es weder rückwärts noch vor —

wärts mehr kann . Dann wirft ſich die Gemſe nicht ſelten auf ihren Ver —

folger , der dann keinen anderen Ausweg zur Rettung hat , als ſich zu ducken

oder niederzuwerfen und das verzweifelte Thier über ſeinen Körper hinweg —

ſetzen zu laſſen . Eher ſtürzt ſich die Gemſe zu Tod , als daß ſie ſich ergibt .

Vielen Gemsjägern kündigt ſich der Tod durch ein beſonderes Zeichen

an , welches ſie das Geſicht nennen . „ Ich hab ' s geſehen “ ſagt der

Mann und kehrt in ſeine Hütte zurück , trifft in der Stille die letzten

ernſten Anordnungen und ſteigt dann wieder in die Schneeregionen hin —

auf . Es liegt etwas Fataliſtiſches in dieſem Glauben .

Gewöhnlich zeigt ſich der Tod in der Weiſe an , wie er den Gems —

jäger heimſucht . Bald ſieht er ſich von ſteilem Abhange herabſtürzen , bald

in langſamer furchtbarer Todesqual mit verzerrtem Antlitze auf einem

einſamen Fleck ringen , bald thut er , unfähig ſo langſam zu ſterben , den

Sprung in die Tiefe . Anderen erſcheint der Vater und winkt mit ihm

2
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hinüber in jenes unbekannte Land zu kommen . So zeigte ſich einſt einem

leidenſchaftlichen Gemsjäger , auf unzugänglicher Felswand ein ungeheurer

Gemsbock , der auf ſeinen Hörnern den zerfetzten Leichnam des Jägers

trug . Acht Tage darauſ fand ihn ſein Sohn in einem ſchauerlichen Tobel

mit zerſchmetterten Gliedern . Neben ihm lag ein angeſchoſſener , gleich —

falls zerſchmetterter Gemsbock .

Die , welche in Gletſcherſpalten verſinken , ſehen zuweilen plötzlich

eines der Eisfelder vor ihren Augen in die Tiefe ſtürzen , oder hören

entſetzliche Klagelaute heraufdringen . Viele Gemsjäger überraſcht der

Tod unvorbereitet , viele ſterben aber auch ruhig daheim . Der berühm —

teſte und leidenſchaftlichſte Jäger , von dem man in den rhätiſchen Alpen

ſeit langer Zeit gehört , Marchett Colani , auf dem Bernina in Ober —

Engadin , wo er ſieben - bis achttauſend Fuß über dem Meere ein Wirths —

haus hielt , ſtarb im hohen Alter in ſeinem Bett , wie er ſagte , ungern ,

weil das nicht der Tod eines Gemsjägers ſei . Er hatte zwei und

zwanzig tauſend und ſieben Gemſen geſchoſſen und eine verhält —

nißmäßige Zahl von Bären und Luchſen . Wie Titus einſt „ diem per —z

didi “ , ſagte er in ſeiner ladiniſchen Mundart : „ eng n ' hai perdũ un di “,

wenn er ohne Beute von der Jagd heimkehrte . Uebrigens war dies ein

ſeltener Fall denn er fehlte faſt nie ſein Ziel , und nur war ihm das

Glück zuweilen nicht hold . Bis in ſein hohes Alter behielt er ein äu —

ßerſt ſcharfes Auge , was um ſo mehr zu verwundern iſt , da er faſt be —

ſtändig in der Schneeregion lebte .

Die Leidenſchaft der Gemsjagd , welche durch das Lockende , das

Abentheuerliche und Gefahrvolle dieſer Jagd erklärbar iſt , kennt meiſt

keine Grenzen . Es geht daher eine Volksſage in Graubünden , daß wenn

die Jäger von dem Blut des erlegten Thieres getrunken , ein dunkler

mächtiger Zug ſie nun nicht mehr ruhen und raſten ließe und immer

wieder nach den Höhen hinauftreibe , bis ſie ihren Tod gefunden hätten ) .

Graubündner , Alfons von Flugi , hat in ſeinen bereits früher er —

wähnten „ Volksſagen aus Graubünden “ dieſe Sage behandelt .

Wir theilen ſie unſern Leſern daher am beſten in dem Rahmen ſeines

Gedichtes hier mit .

*) Wenn ein Jäger eine Gemſe geſchoſſen und aufgefunden hat , dann kniet er auf das zuk—

kende verendende Thier nieder , ſticht ihm mit ſeinem Meſſer die Halsader auf und ſaugt

das friſche , warme Blut der Gemſe ein . Das ſoll die Adern mit neuem Muthe füllen ,

die Sehnen ſtählen und ihn kräftig machen zur Jagd .

ö
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Der Gemſe Blut .

Durch des Berges blaue Lüfte Doch wenn er zum finſteren Thale

Gellt ein Pfeifen ſchrill und klar , Heimgekehret , iſt die Ruh '
n Ueber Felſen , über Klüfte Ihm dahin ; vom Bett , vom Mahle

Setzt der Gemſen leichte Schaar ; Treibt es ihn den Höhen zu ;

Eine nur bei ihren Jungen Weichen muß er heißem Drange ,

Hält die Mutterlieb zurück Folgen blutig dunkelm Zug ,

Und der Jäger kommt geſprungen Jagt auf Klippen Jahre lange ,

Faßt ſein Ziel mit ſichrem Blick . Iſt ihm doch noch nie genug . —

Aus des Rohres dunklem Rachen Lechzend einer Gemſe Sprunge

Zucken rothe Blitze jach , Folgt er heute , ſonder Wank ;

Dumpfig rollt des Schlundes Krachen Und es iſt dasſelbe Junge

Tauſendfaches Echo nach ; Deſſen Mutter Blut er trank ,

Und die Alte iſt geſunken Das ihn jetzt mit Racheſinnen

Und der Jäger , freudevoll , Locket von dem ſicheren Pfad ,

Hat das warme Blut getrunlen Locket auf die höchſten Zinnen ,

Das ihr aus der Wunde quoll . Zu des Berges ſteilſtem Grat .

Denn wie heiß das Herzblut rinne Jetzo iſt er nah ' ; nach vorne

Dünkts dem Jäger noch ſo gut Beuget er ſich , legt ſchon an —

Stählt und ſtärket ſeine Sinne , Sieh ' da ſpringt in grimmem Zorne

Facht ihn an zu heller Gluth ; Schnell die Gemſ ' auf ihn heran ;

Und wie mehr er davon ſauge Oben durch des Berges Lüfte

Deſto glüher lodert er , Hell des Jägers Nothruf gellt ,

Deſto freier ſchaut ſein Auge Unten in der Felſen Klüfte

Auf die Gletſcher rings umher . Liegen beide ſchon zerſchellt .

Sonſt iſt das Graubündner Land an Sagen nicht ſehr reich . Die

Wunder und großartigen Naturereigniſſe in dieſen Gebirgen und Thälern

mußten zunächſt der kindlichen ſchlichten Phantaſie des Volkes Nahrung

geben und ſo drehen ſich auch hier , wie in den meiſten ſchweizeriſchen

Hochgebirgsländern faſt alle Sagen , um jene furchtbaren Ereigniſſe in

den Regionen des ewigen Schnees , um Bergſtürze und Lawinen . Da

erzählt man ſich , daß einſt wohlhabende Dörfer und blühende Alpen —

matten dort oben waren , wo nun Alles zu Eis erſtarrt , daß der Him —
1i mel reiche böſe Sennen , die den Armen von ſich gewieſen , habgierige

5

f
Bauern geſtraft und eine Lawine über ſie geſchickt habe , die ſie unter

ſi ihren Beſitzthümern begrub .

So geht eine Sage von dem Urdenſee , der in der wildromanti —

ſchen Berggegend zwiſchen dem Weiß - und Rothhorn ruht . Vor alten

eN

1 1 Zeiten , als nur hie und da ein Gotteshaus für die Gläubigen ſtand , zo —
0 gen nämlich die Bewohner des Dörfchens Eroſa bei dieſem See vor —

lil
ſun

über , auf einſamem Fußſteige über Alpen und Heuberge nach dem entle —
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genen Kirchlein von Obervatz . Wenn im Winter hoher Schnee die Ge — 0K

birge deckte , entbehrten ſie des geiſtlichen Troſtes und ſollen dann auch

ihre Toden im Schnee verſcharrt haben , um bei der Wiederkehr des Früh —

lings unter feierlichem Geleite die wieder ausgegrabeuen Leichen nach

Obervatz in geweihte Erde zu bringen .

Wo aber jetzt des Sees Spiegel glänzt , waren damals ſaftige grüne

Wieſen und in einer Hütte wirthſchaftete ein roher , wilder und geiziger

Senn . Zu dieſem kam einſt ein altes und ſchwaches Mütterlein von Eroſa ,

das mit zitternden Schritten zum letztenmale nach dem fernen Gotteshauſe

wallfahrten wollte , um dort ihre Rechnung mit der Welt abzuſchließen ,

und bat um einen Trunk Milch . Der Senne fuhr die von Durſt und

Müdigkeit erſchöhfte Greiſin mit Scheltworten und Drohungeu hart an ,

dann melkte er ſeine rothe Kuh , warf heimlich Magen ( Säure ) in das

Milchgefäß und reichte ihr mit verbiſſenem Hohnlachen dieſen Trank

Die Alte hatte ihren Weg kaum wieder angetreten , als ſie von grim —

men Schmerzen befallen wurde und unter ſchrecklichen Zuckungen den Geiſt

aufgab . Vorher aber rief ſie noch in ihrem Todeskampfe die Rache des

Himmels über den Böſewicht herab . Da erdröhnte die Erde ringsum im

ganzen Gebirge , in fürchterlichem Krachen gähnte weitauf ein ungeheuerer

Abgrund , Weiden , Hütten und Heerden wurden mit dem gottloſen Sen⸗
nen hinabgeriſſen in die Tiefe und trübes Waſſer erfüllte den Abgrund .

Das iſt der Urdenſee ; je im ſiebenten Jahre , wenn im Brachmonat die

Tage am längſten ſind , da werden die Waſſer des Sees ungewöhnlich

wild und brüllen aus der Tiefe in furchtbaren Wallungen auf ; dann ſieht

man den verwünſchten Senn mitten auf dem tobenden , giſchenden See

ſeine rothe Kuh melken und hat er dies Geſchäft vollbracht , ſo ringt er

dreimal die Hände gen Himmel und fährt mit ſchaurig klagendem Gewim —

mer in die Tiefe hinab . Dann raſt der See noch ſchrecklicher auf , und

ein dumpfes Toſen rollt durch Gebirg und Thal . —

Die meiſten übrigen Sagen Graubündens knüpfen ſich an die Zer —

ſtörung der vielen Burgen im Lande , als der Aufruhr ſeine blutrothe

Fahne ſchwang , und in dem Zorngericht einer Stunde die ſtolzen Mauern

vernichtet wurden , welche Jahrhunderte lang feſt und ſtark mit Hohn in

die bezwungenen Thäler hinabblickten . So hört der Wanderer Nachts

bei dem Dorfe Fideris im Prättigau , auf einer Wieſe , die rings von

dunkeln Wäldern umſtarrt iſt und wo ſeit Menſchengedenken ein einſames

Haus öde und verlaſſen ſteht , bald fern , bald nah ein klägliches Stöhnen

und Wimmern ; das iſt die im ganzen Thale bekannte Jungfrau von

VVVVVCVCCCCCCCG
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Schaanen , die ihm bisweilen ſelbſt in den Weg tritt und ihm die Ge —
ſchichte von den Trümmern der väterlichen Burg Strahlegg und dem

Untergange ihres Geſchlechtes verkündet . Beſonders romandiſch klingt
die Sage von der Zerſtörung der Burg Hohenrhealta am Eingange
der v»ia mala , auf welche wir noch zurückkommen werden .

Wie im Norden Deutſchlands , in Norwegen , Dänemark , und Schwe —
den die Kobolde oder „ Pucks “ , angetroffen werden , winzige Geſchöpfe
mit kleinen ſpitzigen Mützchen oder Tarnkappen auf dem Haupt , und

und einer langen grünen oder grauen Zwillichjacke , die ſich als Berggeiſter
neckend , ſchadenfroh oder hilfreich in den Bergwerken und Erzgruben
zeigen und in den Felſenſpalten hauſen , ſo leben auch noch in Grau —

bünden , beſonders im Prättigau , gar manche Erzählungen von einem
ſeltſamen und wunderbaren Berg - und Zwergvölklein .

Wir finden das liebe Zwergvolk des Nordens hier unter dem Na —
men der „ wilden Leuth “ , „ wilden Menſchen “ , „ Küher “ und

„ Gaisler “ oder „ Waldfänken “ wieder . Während ſie dort als kleine

Bergleute emſig beſchäftigt ſind , koſtbares Edelgeſtein und Metallſchätze
auszugraben oder des Nachts , wenn die Menſchen ſchlafen , hervorkommen
und ihre ſchwere Feldarbeit verrichten , ſo zeigen ſie ſich hier als kleine

Hirten , leiſten den Sennen treuliche Dienſte und wiſſen viele geheime
Künſte , welche den Heerden Segen bringen . Hoch im Gebirge wie in

fruchtbaren Alpen knüpfen ſich an Höhlen und Steinblöcke , an Hütten
und Waldbäche Erinnerungen und Sagen von dieſen Männchen . Vor —

zugsweiſe ſcheinen ſich dieſelben aber die einſamen Alpthäler in der Ge —

gend von Furna und oberhalb Jenaz , die Thäler Davo , Verneza
und Venine zum Aufenthalte gewählt zu haben .

Ein ſolches wildes Menſchen hütete mehrere Sommer nacheinander
die Kühe der Gemeinde zu Conters ohne dafür einen Lohn anzuneh —
men . Eines Sommers wurden die Bewohner des Dorfes einig , ihn durch
ein ſchönes Kleid für ſeine Mühe zu belohnen und legten daſſelbe an die

Stelle , wo er jeden Morgen die Heerde zu erwarten pflegte . Dem wilden

Hirtenmännchen ſchien das Geſchenk zu behagen ; nach langem Hin - und

Herwechſeln und Probiren wurde das neue Kleid angezogen . Aber mit
demſelben kam auch die Eitelkeit über den kleinen Bergmann ; voll Ver —

wunderung über ſein ſchmuckes Ausſehen hüpfte er johlend und ſingend
bergauf , warf ſeinen Hirtenſtab hoch in die Luft von ſich und rief :

„ Was wet au ſo na Weidleman
h

Meh mit der Kühen z' weidela gan . “

Fa “
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Unter ſolchem Gejauchze verſchwand er im Walde und Niemand ſah

ihn wieder ; aber die Kübe gaben von da an nicht mehr ſo viel Milch ,

als zur Zeit , da das wilde Hirtenmännlein ſie hütete .

Eines andern wilden Bergmännchens wußten die Burſche in dem

Dorfe Conters ſich durch Liſt zu bemächtigen . Von zwei Waſſertrögen

vor dem Dorfe füllten ſie den einen mit Schnaps , den auderen mit rothem

Wein . Das arme Männchen hielt ſich an das weiße , wie es meinte

unſchuldige Getränk und wurde , als es davon endlich berauſcht und ſeiner

Sinne nicht mehr mächtig war , gefangen und gebunden . Durch Liſt war

es gefangen , durch Liſt machte es ſich auch wieder frei . Es verſprach den

Burſchen , die ihn oft um ſeine höheren Kräfte und Künſte befragten ,

einen Rath mitzutheilen , der ihnen durch ' s ganze Leben wohl bekommen

ſollte , wenn ſie ihn nur erſt frei ließen . Dies geſchah und der Befreite

ertheilte den Neugierigen folgenden Rath : „ By hübſchem Wätter

nämät dän Tſchopen Cacke ) mit ni , bym laidän haid är

d' Wahl “ ſprach ' s und entfloh ſchnell wie ein Gems über Stock und Stein

zum Wald und wurde ſeitdem nicht wieder geſehen .

Außerdem verdienen noch Erwähnung die Sagen vom Nebelmänn —

lein auf der Stutzalp und von der Baretto - Balma mit ihren

ehemaligen Bewohnern . Auf der Stutzalp ſehen nämlich die Hirten , wenn

es im Sommer ſchlechtes Wetter geben ſoll , ein ſteinaltes Männchen in

altverſchollener Tracht , mit breitrandigem Hute . Das war während ſeines

Lebens ein ungetreuer Hirte ; mit bekanntem Ruf ſucht er nun die weiden —

den Kühe zu locken und ihnen aus ſeiner Taſche Salz zu geben . Aber

ſein Lockruf bleibt unbeachtet und das Nebelmännlein muß ſeit Jahrhun —

derten immer wiederkehren , bis einmal die Heerde ſeiner Stimme fol —

gen wird und er das begangene Unrecht gut machen kann . —

Wo ſich das Verinnathal rechts in das Fremdvereina und

links in das Verenela - oder Vernela - Thal ſcheidet , wölbt ſich die

Wand eines einzeln ſtehenden , ungeheuren Felsſtückes zu einer geräumigen

Höhle , unter dem Namen Baretto - Balma bekannt . Etwa ſieben Fuß

hoch , nicht fonderlich tief aber von ziemlichem Umfange , iſt ſie immer ſo

rein wie ausgeblaſen . — In dieſer Höhle wohnte vor langer uralter Zeit

viele Jahre hindurch ein italieniſcher Edelmann Alfonſo di Baretto , der

ſich mit ſeinen jungen Töchtern Verena und Silvretta vor den Nachſtel —

lungen der Feinde aus dem Vaterland geflüchtet hatte . Die drei Flücht —

linge kamen öfters in Berührung mit den Hirten und Landleuten der um —

liegenden Dörfer ; dieſe erkannten zwar in dem alten bald einen Zauberer .

——
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gewannen jedoch ſeine ſchönen Töchter ſehr lieb . Als Baretto in hohem
Alter ſtarb trugen ſeine Töchter den Leichnam in die Höhle und ſtreuten
Blumen und Berggras über ihn , aber kein Menſch hat je eine Spur des

Grabes oder des Leichnams daſelbſt gefunden .
Die verwaiſten Jungfrauen trennten ſich nun . Silvretta wollte

die ſchöne geliebte Heimath jenſeits der Berge wieder aufſuchen . Die Ge —

gend , durch welche ſie ihren Weg genommen , heißt ſeitdem nach ihr Sil —
vretta und der ganze Gebirgsſtock bewahrt unter den Landleuten das

Andenken an die fremde Bergjungfrau . Verena ſtieg nach dem Abſchiede
von der Schweſter auf eine hohe Felskuppe und ſchaute hinab auf das

Thal der Landquart . Vor ihr lagen die Dörfer Saas , Conters ,
Gtenn Küblis , Lucein , Buchen und Jenatz ; Fideris aber war hinter

dem Rücken eines Berges verdeckt . Denen nun , welche ſie erblicken konnte,
rief ſie zu : „ Lebe wohl , du glückliches Volk , in deinen Dörfern , dir ſchenke
ich dieſe Thäler mit ihren Blumen und Weiden ! “ Seitdem ſind die Bauern

der genannten Dörfer im Beſitz der Alpen von Fremd - Vereina ;
Fideris hat jedoch keinen Theil daran . Von den beiden Jungfrauen hat
man nie wieder etwas vernommen ; aber ihre Namen leben fort in den

Alpenthälern Vereina und Silvretta .

10 XI .

1100 Ein Blick auf die Zuſtände der Graubündner im Allgemeinen . —

Verſchiedenheit des Volkscharakters . — Allgemeine Grundzüge . —

Ah Trachten . — Die alten Geſchlechter im Lande .

Sollen wir nach dieſen allgemeinen Andeutungen nun noch ein Bild

von den Sitten und Bewohnern des Landes überhaupt geben , ſo geſtehen
wir , daß dies bei dem bunten Gemiſch der verſchiedenartigſten Elemente ,

00
die ſich in dieſer merkwürdigen Heimath unſeres Stromes zuſammenfinden ,

407 eine überaus ſchwierige , über den Zweck dieſer Blätter hinausgehende Auf —

0 gabe iſt . Stämme von den entgegengeſetzteſten Länderſtrichen haben in

153 dem weiten Netze des rhätiſchen Gebirges das Ziel ihrer Heeres - und

Völkerzüge gefunden und ſich in dieſer Grenzmark des italieniſchen und

deutſchen Landes niedergelaſſen . Mögen auch die aus dem Dunkel der

Urzeit bis auf uns gelangten Kunden von den erſten Anſiedelungen im
4

Lande nebelverhüllt und verworren genug ſein , ſo ſteht doch immer feſt ,

1 daß die verſchiedenſten Völker ſich hier begegneten .

KX.
8 8

„ „ Der Rhein 1. Abth — 11
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Einzelne Celtenſtämme , die im Sturm der Kriege und Völkerwande —

rungen unvertilgt geblieben ſind ; Nachkömmlinge der Allemanneu , Flücht —

linge aus dem Tuskerlande , Zurückgebliebene von den Römerheeren ,

ſchwäbiſche Coloniſten aus ſpäterer Zeit , ſehen wir nebeneinander wohnend

und wenn durch das gemeinſame Zuſammenleben anderwärts die ur —

ſprünglichen Züge verſchiedener Stämme ſich verwiſchten und ein allge —

meines Gepräge angenommen haben ,ſo ſtellten ſich hier alle erdenkbaren

Hemmniſſe entgegen durch die oft unüberſteiglichen Scheidewände zwiſchen
den einzelnen Thalſchaften , durch die ſtarre Feſthaltung alten Herkom —

mens durch das Vereinzelungsſyſtem der ganzen Landesverfaſſung .

Wie in ihrer Herkunft ſind die Graubündner auch ungleich in ihrem

äußeren Weſen und in ihren Sitten . Nur wenige Züge laſſen ſich daher
als allgemein bezeichnend andeuten . —

Charakteriſtiſch bei dem Volke in Graubünden , ſelbſt auf der Nord —

ſeite der Alpen , iſt vor Allem der warme Anflug eines ſüdlicheren Charak —

ters , der uns hier ſogleich auffällt . Man trifft zwar im vorderen

Rheinthale , in einzelnen Thälern die von den Walſern , den deutſchen

Coloniſten , bewohnt ſind , blonde , hochkräftige und ſtämmig - breite Ge —

ſtalten , kerndeutſche Figuren . Aber im Allgemeinen merkt doch der Reiſende ,

ſobald er nur nach Chur kömmt , daß er ſich hier auf der Schwelle
Italiens befindet und mit trunkenem Vorgefühl ahnt er die Nähe des

geliebten und gelobten Landes .

Die brünetten Tinten fallen ſogleich auf . Die Leute mit ihren brau —

nen Geſichtern , ſchwarzen , meiſt krauſen Haares , mit ihren dunkeln Augen ,
von buſchigten Braunen ſtark überſchattet , und ſcharf markirten Zügen ,
an die keck und frei herausgeſchnittenen maleriſchen Köpfe der Italiener

erinnernd , ſehen ganz anders aus , als die ſchweizer Bauern . Braun

von Augen und Geſtalt tritt inem der Landmann entgegen , wenn er im

dunklen Sonntagsſtaate zu Chur erſcheint . Unter den Landmädchen ſind

ſelbſt den Blondinen , die ſonnenwarmen Farben des brünetten Charak —
ters eigen .

Namentlich hinter Chur , im Domleſchgerthale , in Thuſis haben die

Bauern mit ihren ſpitzigen Hüten und Schooßjacken ſchon etwas ganz

Italieniſches ; mit der ſüdlicheren Natur beginnt hier auch der ſüdlichere
Charakter in der Bevölkerung , wie denn die Leute in den italieniſchen Thä —
lern des Kantons , jenſeits der Berge , mit Leib und Seele Italiener ſind .

Am nördlichen Fuße des San Bernardino dagegen , im wilden Rhein —

*
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waldthale , durch das der junge Hinterrhein bricht , iſt das Volk wie —
derum echt deutſch in Ausſehen und Manieren .

Die größten und muskelſtärkſten Männer hat das Oberhalbſteiner
Thal ; einen befonders kräftig ſchönen Menſchenſchlag findet man auch im
Thal der Landquart , dem triflenreichen geſegneten Prättigau , im
Bergellerthale und in den Thälern des Vorderrheins dem ſogenannten
Oberlande , während der unanſehnlichſte Schlag wohl der iſt , welcher
im Hauptthale des Rheins abwärts von Thuſis wohnt .

Der Körperbau iſt natürlich in Folge des oft ſo großen klimatiſchen
Wechſels gar verſchieden . Im Allgemeinen ſind die Graubündner aber
ein Menſchenſchlag mittlerer Größe , mehr klein als hochgewachſen , doch
breitſchultrig .

Unter dem ſchönen Geſchlecht findet man weniger liebliche Gebirgsroſen ,
als in anderen Revieren des Alpenlandes . Einen unangenehmen Eindruck
macht bei den meiſten weiblichen Geſtalten der höheren Gebirgsgegenden
die ſchwerfällige , oft vorwärts gebückte Haltung , woran das Tragen ſchwe —
rer Laſten auf Kopf und Nacken , namentlich der großen Heubürden Schuld iſt .

Ueberhaupt hat das Weſen der Graubündner im Allgemeinen etwas

Schwerfälliges ; eine gewiſſe Gedrücktheit glaubte ich bel dem Volke faſt überall

wahrzunehmen . Die ſchweigſame , düſtre Stille , welche über dem ganzen
Lande lagert , das engumfriedete Leben in der Bergeinſamkeit und in ihrem
uralten Gemeindeweſen , hat dieſen Leuten ſeinen Stempel aufgeprägt ,
welche nur flüchtig und vorüberfahrend von dem Leben der Außenwelt
berührt werden , das in den Poſtwagen die Thäler durcheilt . Sie ſind nicht
ſo raffinirt , auch nicht ſo bäuriſchbreit und grobkantig als die übrigen
Schweizer , und eine patriarchaliſche Herzensbiederkeit berührt den Rei —

ſenden wohlthuend . So traf ich auf meiner Wanderung von Chur nach
dem Splügenpaſſe unter den Zechern in den verſchiedenen Schenken an

der Heerſtraße eine manierliche wohlgezogene Art , eine gutmüthige , men —

0 ſchenfreundliche Höflichkeit , die von dem Weſen der Landleute in der

00 Schweiz gar vortheilhaft abſtach .

Einſt mag das Leben auch hier viel reicher , farbiger und maleriſcher
geweſen ſein . Sind ja doch die Landestrachten , welche ſich noch bis

gegenEnde des vorigen Jahrhunderts erhielten , nun faſt gänzlich ausgeſtorben
beſonders bei dem ſchönen Geſchlecht ; an die Stelle der alten kleidſamen

Trachten , tritt mehr und mehr der ſtädtiſche Schnitt . Im Unterengadin
tragen die Weiber noch ſcharlachrothe Röcke , Aermel mit ſchwarzem Leibſtück ,
rothe Strümpfe und „Stöckliſchuhe “ mit hohen Abſätzen , wie ſie früher0
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auch um Chur herum üblich geweſen ; aber ſelbſt dieſe Tracht ſtirbt immer

mehr aus und die ſilbernen Nadeln , welche einſt anmuthig durch das auf —

geflochtene Haar geſteckt wurden , ſowie anderer Kopfputz ſind einer ein —

facheren und neueren Mode gewichen , mit Ausnahme des bei den katho —

liſchen Weibern noch vorkommenden Flitters im Haare .

Eine eigenthümliche Landestracht , wie wir ſie in den ſchweizeriſchen

Bergkantonen finden , wo die bunte und maleriſche Kleidung der Buben und

Dirnen ſo luſtig in ' s Auge fällt , hat Graubünden übrigens nie beſeſſen

oder ſie iſt doch frühzeitig verloren gegangen . Daran iſt vor Allem Schuld

das Auswandern der Graubündner nach fremden Ländern , aus welchen

ſie entweder die ſoldatiſche Haltung und Tracht oder eine , keinem Land

und keinem Stand eigens angehörige mitheimgebracht haben . Dann hat

aber auch die rein demokratiſche Verfaſſung Alles nivellirt und verflacht ;

dieſe Verfaſſung welche Jeden , der zwanzig Jahre zählt , befähigt , nicht al —

lein unter den Vorſtehern ſeiner Gemeinde oder ſeines Bezirkes , ſondern

ſelbſt im Rathe der oberſten Behörden des Landes zu ſitzen . Die Landleute

ſcheuen ſich in ihrem bäuriſchen Stolz neben ihren Collegen aus dem Her —

renſtande durch ihre Bauerntracht allzuſehr abzuſtechen ; ſie fürchten eine

Zurückſetzung erfahren zu müſſen ; ſie wollen es den Anderen in aller Weiſe

gleichthun . Deshalb gehen die Bauern in einer Art von Halbherrentracht ;

beſonders in früheren Zeiten , wo man noch „ Einen Gott und Einen

Rock “ hatte , trugen ſie ſich faſt immer ganz ſchwarz , um ſich in dem äuße —

ren Anſehen ja nichts von ihrem guten Rechte zu vergeben , das ſie allen

Herren im Lande gleichſtellt und zur Berufung in obrigkeitliche Würden

gleich befugt . —

Im Allgemeinen tragen die Graubündner faſt immer dunkle , graue

oder ſchwarze Farben ; die ſaubere , helle Zierlichkeit der Leute in den ſchweizer

Urkantonen , im Appenzellerlande , in Uri , Unterwalden u . ſ . f. ſucht man

hier faſt durchgehends vergeblich und die Geſtalten dieſer Bergesſöhne haben

oft etwas ſo Ernſtdüſteres , als ihre ernſten grauen Berge ſelbſt .

Nicht minder fehlt auch bei den meiſten Graubündnern die Friſche ,

die gelenke muntere Behendigkeit , die in den Bewohnern anderer Hochländer

ſprudelt . Das Volk ſchaut gerne nach den rothangeſtrichenen Daten im

Kalender , an welchen man es mitunter bei helllichtem Tage auf ſeinen

grünen Hügeln ſchlummern fieht . Solch träges Blut verräth ſich auch bei

den Tänzen der Landleute in den einzelnen Thälern . Es iſt genugſam be —

kannt , welch ' kräftig friſches und fröhliches Leben in den Tänzen ihrer

Nachbarn , der Tyroler ſchnalzt und athmet . Da iſt alles Leben , alles

N

A



—

162
ö Die Zuſtände der Graubündner Ke . 88

Eun Bewegung ; ein Stampfen , Drehen , Luftſpringen ſondergleichen . Bei den

t Tänzen in dem Bündner „ Oberlande “ geht es aber keineswegs ſo hell und

hoch her . Die Leute ſind wohl luſtig ; es fehlt nicht an Geſchrei und Ge —

jauchze ; aber das Ganze dreht ſich doch in einer gewiſſen ſchwerblütigen

Einförmigkeit hin , wie auf einer ſchwäbiſchen Kirchweihe . Den Tänzerin —
nen gebricht vor Allem das Leichte und Maleriſche , was ſonſt die Ge —

birgsmägdlein ſo reizend macht .

In den äußerſten Thälern gegen Tyrol , Veltlin und Teſſin hat
Matt das Landvolk ſchon mehr die maleriſchen Trachten und Sitten mit ſeinen

.

Grenznachbarn gemein . Ueberhaupt find alle neueren Einrichtungen und

Kulturentwicklungen vorzugsweiſe nur bei der deutſchen Bevölkerung des

Landes bemerkbar . Die romaniſchen und ladiniſchen Graubündner , ſowie

auch die Deutſchredenden in den abgeſchiedenen Winkeln des Gebirges leben

noch ganz in alter ureinfacher Weiſe und ſind durchaus nicht moderniſirt .

Die gewöhnlichſten Handwerke ſelbſt werden hier kaum betrieben ; von um —

herſtreichenden ſchweizeriſchen , deutſchen oder welſchen Krämern kauft man ,

was eben für Haus und Heerd unentbehrlich ; italieniſcher Schmutz und

italieniſche Sorgloſigkeit zeigen ſich ſchon . In einigen Thälern haben die

meiſten Häuſer gar keinen Anſtrich ; oft keine Fenſterſcheiben . Aermliche

ſchwarze Steinhütten . So namentlich im Valle di misocco * ) .

Einen eignen Contraſt bildet es , ſieht man mitten unter dieſen rohen

bethlemitiſchen Hütten ein großes ſtädtiſches Herrenhaus ſich erheben , von

drei bis vier Stockwerken , mit ſtattlichen Außenſeiten und oft mit einem

Balkon . Im ganzen Lande gibt es wohl kein Thal , ja keine größere Dorf —

ſchaft , in der nicht eine Familie von beſſerer Erziehung wohnte . Man trifft

in den Häuſern dieſer Familien ſtädtiſche Sitten und einen. feinern Ton ,

itet ſo gut wie bei unſerem Landadel , und wie bei dieſem , haben ſich auch
1

gar manche Formen aus der lieben Roccocozeit erhalten .

Es ſind meiſt ältere oder jüngere Geſchlechter , die ſich bereicherten

durch auswärtige Kriegsdienſte in Frankreich , in Spanien und Italien oder

durch Aemter in den Unterthanenprovinzen . Sie ſchickten dann ihre Söhne

Wan

* ) Eine ganz eigne und merkwürdige Einrichtung beſteht in der Gemeinde Mutten . Die

Einwohnerſchaft dieſer Gemeinde beſitzt nämlich zwei Dörfer , das Eine am unte —

11106U ren Berggelände für den Winterz ein anderes nabhe am Bergſcheitel ,

4016 das nur während der Sommerzeit bewohnt wird . Näheres über die

Bauart der Häuſer in Hraubünden ſiehe ; „ Der Kanton Graubünden ꝛc. “ in

dem „ Gemälde der Schweiz . “

.
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—

auf Reiſen , ließen ſie in ausländiſchen Inſtituten erziehen oder Univer —

ſitäten beſuchen und ſicherten ſich einen gewiſſen politiſchen Einfluß zu .

Solche Familien genießen jedoch durchaus keine bürgerlichen Vorrechte ;

ſie ſtehen vielleicht ſelbſt manchem ihrer dörflichen Nachbarn an Größe des

Vermögens nach . Denn ziemlich ſelten ſind die reichen Leute in Grau —

bünden . Die alte Ariſtokratie der Freiherren und Ritter , welche einſt das

Patriziat bildeten , iſt größtentheils heruntergekommen , zumal ſeit das

Eldorado der alten Geſchlechter , das Veltlin und die übrigen Unterthanen —

länder verloren gingen , und auch die Meiſten ihr dortiges Vermögen ein —

büßen mußten ⸗) . Wohl leben die altberühmten Namen noch fort und die

Glocke in dem Dorfe Promontogeo , bei dem Schloſſe Caſtelmur wird

noch nach wie vor nur bei bem Tode eines Gliedes der Salis ' ſchen Fa —

milie gezogen . Allein die alte Herrlichkeit hat ein Ende genommen ; auch

der Dienſt in den Heeren des Auslandes hört jetzt immer mehr auf und

der Adel beſitzt nun faſt nichts weiter als ſeine Namen und ſeine Ahnen ,

deren Burgen längſt zerbröckelt ſind und von welchen wir mit dem

Dichter ſagen können :

„ Ihre Gebeine ſind zerſtoben

Ihre guten Schwerter von Roſt umwoben

Ihre Seelen , will ' s Gott , bei den Heiligen droben . “

XII .

Die Roflaſchlucht und die Vereinigung des Avner - Rheins mit

dem Hinterrheine . — Das Schamſer Thal . — Altes Seebecken . —

Charakter des Thales . — Die Bärenburg . — Das Dorf

Andeer . — Eine Keiſeerinnerung . —

Faßt man zuſammen , was in den vorhergehenden Abſchnitten nur flüch —

tig und ſeizzenhaft angedeutet werden konnte , ſo ſieht man wohl , wie reich

der Stoff iſt , um ein umfaſſendes Bild dieſes ſo überaus intereſſanten und

merkwürdigen Landes aufzuſtellen , wie Vieles hier noch zu ſagen wäre !

In der That , wenn ich nochmals in die Schweiz kommen ſollte , ſo würde

* ) Bei der neulichen Erhebung der Lombarden gegen ihre fremden Unterdrücker ( 1848 ) kam

es auf der eidgenöſſiſchen Tagsſatzung in Bern zur Sprache , ob nicht der Zeitpunkt für

die Schweiz gekommen ſei , dieſe ihr geraubten Länder zurückzuverlangen .
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ich vor Allem die rhätiſchen Gebirgsgegenden durchſtreifen , über welchen

zum Theil noch ein tiefes , undurchforſchtes Dunkel liegt , weil eben die

meiſten Reiſenden nur auf den Poſtſtraßen über die Alpen ziehen , ohne
einen Blick in dieſe Thäler zu werfen .

Wir würden unſere Leſer gerne zu einer Wanderung in das Labyrinth
der einzelnen Gebirgswinkel von „ alt fry Rhätien “ auffordern und ſie
in das ſchöne Thal des Inn , in die Landſchaft Miſocco mit ihrer ſüdlichen
Natur und den herrlichen Ruinen des alten Schloſſes Miſox , an den von

Sagen umflüſterten Urdenſee , an die Burgtrümmer von Belfort und in

die Kloſterkirche zu Churwalden mit dem Grabmale des tapferen Donatus

von Vatz führen —allein nur allzuſehr ſind wir ſchon von unſerem eigent —
lichen , vorgeſchriebenen Wege abgekommen . Wir kehren deshalb wieder zu

dem jungen Hinterrheine zurück , den wir an den äußerſten Grenz —
marken Deutſchlands und Italiens hinter dem Dorfe Splügen verlaſſen

haben ( Siehe den dritten Abſchnitt , Seite 17 bis 21 ) , um dem Laufe un —

ſeres Stromes weiter zu folgen , der uns nun , aus ſeiner Gletſcherheimath
immer mehr zu den Tiefländern hinabeilend , durch eine Reihe von ſoge —
nannten Stufenthälern , der Länge nach durch das Bündner Land führt .

Das ſchmale Rheinwaldthal , oben bereits näher geſchildert , das

höchſte Teraſſenthal unſeres Stromes , ſobald er aus dem Kranz der Adu —

lagebirge hervorbricht , iſt mit dem mittleren Stufenthale im Flußgebiete
des Hinterrheins , mit der Landſchaft Schams , durch einen engen ,

wilden , dunkeln Schlund verbunden .

Dieſe Felſenſchlucht heißt die Rofla . Sie iſt ungefähr eine halbe
Stunde lang und im Jahre 1470 , zugleich mit der via Mala , zu einer

Straße gebahnt worden . Ihre düſtere romantiſche Wildheit mag bei dem

Reiſenden , der aus dem ſonnigen Italien herüberkommt , einen überraſchen —
den Eindruck hervorbringen , zumal die Thalenge nur wenig gekannt und

berühmt . Sie bereitet ihn auf den Eindruck der via Mala vor , durch

welche ihn ſein Weg bald darauf führt und mit der man die Rofla - oder

Rofflenſchlucht ſchon hat vergleichen wollen ; auch wird ſie häufig die

innere via Mala genannt .

„ Mit ſtäubenden Flügelfohlen ,

Vom ſchwindelnden Felſendach ,

Den Bruder einzuholen “ 6

ſtürzt ſich der junge Hinterrhein herab . Mit einem gewaltigen Sprunge
ſchäumt er in die dunkle enge Schlucht , wo ſich eine kühne Bogenbrücke
über ihn ſchwingt , 4140 Fuß über dem Meere , die Ro flabrücke genannt ,

9 N
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über welche ehemals die Straße nach dem jenſeitigen Ufer ging , die aber

jetzt faſt unbenutzt ſteht . — Die Landſtraße führt von der Hochlandſchaft

des Rheinwaldes durch wilde , zerriſſene Felshänge , zwiſchen düſteren Tan —

nenwipfeln hin , unter welchen ſich der toſende Strom in ſchluchtenartige

Tiefe , oft ganz unfichtbar , von Sturz zu Sturz hinabkämpft , bis zu dieſer

Brücke . Hier brauſt von Süden , aus dem rauhen Ferrerathale hervor ,

in dem die bedeutendſten Bergwerke Graubündens — auf Eiſenerz —ſich

befindenk ) , das Averſer Landwaſſer oder der Avner - Rhein ( Rhein heißt

nämlich im Romaniſchen ein fließendes Bergwaſſer ) dem Strome zu , gleich —

falls mit einer prachtvollen Cascade . Dieſer Punkt iſt ebenſo wildmaleriſch

als intereſſant .

Der Avner - Rhein ſtürzt ſich dreitauſendzweihundertzwanzig Fuß

über dem Meer aus dem Seitenthale herab , an Waſſermaſſe nicht geringer

als der Hinterrhein . Von der Höhe des Rheinwaldthales kommt der

letztere ; von der linken Seite her der Avnerſtrom . Giſchend und ſtäubend

rauſchen die beiden Gletſcherſöhne auf einander los ; mit wildem Zorne

brechen ſie ſich knirſchend an den vorſpringenden Rippen der alten Felſen

und ſpritzen weithin ihren thauigen ſilber - perlenden Schaum in das zerklüf —

tete Geſtein . Es ſcheint , als wolle der Avner - Rhein den Bruder zurück —

halten und ihm den Vorrang ablaufen , allein der Andere umſchlingt ihn

ungeſtüm und reißt ihn mit ſich fort , an den alten finſterklagenden Tannen

vorüber , über neue Schwellen und Felsblöcke , durch die niederen Thäler ,

dem Meere zu . Die vereinten Wellen tummeln und jagen ſich wild dahin

und das alte Geſtein , welches dem Wogendrange trotzt , ſcheint ſchon be —

deutend ausgehöhlt zu ſein . Oft ſoll der Waſſerſtaub der ſchäumenden

Fluthen mehre Klafter hoch emporſteigen . Dazu iſt das Thal ſelbſt ſo

beſchränkt , daß die Berge faſt ganz das Firmament verdecken und dunkle

Tannen , die auf beiden Seiten , ſowie am oberen Rande der Schlucht

ſich hinziehen , umrahmen das ganze Bild gar maleriſch .

Als ich an der Roflabrücke vorüberkam , ſpiegelte ſich die Sonne mit

glänzend zitternden Regenbogenfarben auf den überſchlagenden toſenden

Wellen und obſchon ich kurz vorher die via Mala durchzogen , machte die zau —

2) Der große Reichthum von Eiſenerz ſoll dem Thale ſeinen Namen gegeben haben und

Ferrera von Ferrum ( Eiſen ) kommen . Schon ſeit dem Jahre 1482 ſollen hier die

Erzlagen ausgebeutet worden ſein ; gegenwärtig werden die Bergwerke in Ferrera von

einer lombardiſchen Geſellſchaft Roſales und Comp . nach bergmaskiſcher Methode

betrieben . Berühmt ſind auch die trefflichen Forellen von Ferrera . Am Fianell

im Ferrerathale wird ein ſchöner weißer Marmor gebrochen .

ν
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bervolle Scenerie doch einen überraſchenden Eindruck , der natürlich um

ſo ſtärker war , als ich vorher faſt Nichts von dieſer Schlucht gehört .—
Sobald man das Felſenthor der Rofla durchſchritten hat , öffnet ſich

plötzlich

das Schamſer Thal

und breitet ſich grün und ſchön vor Einem aus . Das Schamſerthal —

vallis Soxanciensis , auch sexamnium ' oder Schons — iſt , wie bereits an —

gedeutet das mittlere Stufenthal im Flußgebiete des Hinterrheins ; es

bildet den Uebergang von den Alpenwildniſſen des Val Rhein oder

Rheinwaldes zu dem ſonnigen Domleſchg . Seinen Namen ſoll es von

den ſechs Bächen haben , die von den Bergen rechts und links herabfallen .—
Wie mit einem Zauberſchlage ſehen wir uns hier auf einmal in

einer ganz anderen Welt . Keine Felſen verdecken mehr , drohend empor —
ſteigend die Himmelsbläue ; die Berge ziehen ſich zu beiden Seiten in

ſanfterer Abdachung hin ; der Rhein fließt in ruhigerem bedächtigerem
Schritte durch grüne Matten und an ſauberen Wohnungen vorüber , die
in dem Thale freundlich umhergeſtreut ſind und von den Höhen herab
blicken trauernd einzelne Burgen , deren ſtolze einſt weithinerglänzende
Zinnen nun zahnlos und zerfallen ſind .

Von Thuſis bis zur Grenze des Rheinwaldes zieht ſich das Schamſer —
Gebiet vier und eine halbe Stunde von Norden nach Süden ; der eigent —
liche bewohnte Thalkeſſel iſt jedoch kaum zwei Stunden lang . Es iſt ein

ovales Becken , das vor alten Zeiten ein Seebecken gebildet haben muß ,
wie denn überhaupt alle dieſe aneinanderhängenden Stufenthäler des Hin —

terrheingebietes einſt Seen geweſen ſcheinen . Die ganze keſſelförmige Ge —

ſtalt , die engen Felſenzugänge von Norden und Süden aus , die es einzig
mit der übrigen Welt verbinden , die ſandigen Anhöhen , die ausgeſpülten
Felſenhöhlen und die Spuren eines uralten Weges über die nahen Berge ,
welche man noch findet , zeigen bei dem ſchamſer Thale deutlich , daß es

einſt ein großer Bergſee war , bevor der Strom ſich mit Macht den Weg
gebrochen und das Seebecken in ein weidenreiches Thal verwandelte . Der

Reiſende , der von der Südſeite her durch die Rofflaſchlucht aus dem

Rheinwalde kommt , ſieht nirgends einen Ausweg in mildere Gegenden
bis ihn mit Einem Male die ganze Landſchaft Schams mit ihren Matten ,
Heubergen und Dörfern überraſcht . Ebenſo breitet ſich vor dem Nord —

wärtskommenden erſt wenn er den Schlund der via mala verlaſſen hat ,
jenſeits der dritten Rheinbrücke , das freundliche Thal aus . Bevor die

5
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Felſenſtraße durch die via mala gebrochen war , führten nur hohe Berg —

wege am Gehänge des Pitz Beverin in die Landſchaft Schams . ! “ )

Der Thalboden nicht ſelten von dem Rheine arg verheert , liegt

dreitauſend Fuß über dem Meer ; er iſt reich an Aeckern , Wieſen und

Wald . Namentlich ſind die ſchamſer Forellen berühmt . Die Bewohner

des Thales , etwas über zweitauſend Seelen , ſprechen romaniſch und ſind

Reformirte . Sie leben vom Landbau , in elf größeren und kleineren

Dörfern zerſtreut , die mit dem Rheinwalde das ſiebente Hochgericht des

oberen Bundes ausmachen .

Nicht weit von der Mündung der Roflaſchlucht ſchaut auf einem

öden ſteilen Felſen aus dunkelm Waldgrunde die Ruine der

Bären burg
hervor , welche die Bauern Anno 1451 zerſtörten . Ehedem der Schlüſſel

eines der wichtigſten Alpenpäſſe hatte ſie ein eignes Geſchlecht ; noch 1277

kommt ein „ Bartholomäus de Berenburc “ vor . Nach einer

Ueberlieferung im rheinwalder Archive hätten die Bärenburgs aus dem

Lande weichen müſſen . Nachher fiel das Schloß als biſchöfliches Lehen

den Grafen von Werdenberg - Sargans anheim , die es mit der jenſeits

tiefer unten liegenden Burg Fardün oder La Turr bei Donat durch

ihre Caſtellane verwalten ließen . Die Bedrückungen dieſer Vögte , von

welchen einer die Bauern zwang mit dem Vieh aus dem Schweinstroge

zu eſſen , veranlaßten endlich den gerechten Aufſtand des Volkes im

Thale und die Feſte wurde mit Mord und Brand zerſtört .

Eine Viertelſtunde weiter und wir kommen nun in das romantiſch

gelegene Dörfchen

Andeer

( ital . Seſſame , in alten Urkunden Aldera genannt ) , der Hauptort des

Thales , dreitauſend Fuß über dem Meere . Die vierhundert Bewohner des

Dörfchens find Proteſtanten , ſprechen aber romaniſch . Ueber manchen

Hausthüren findet man romaniſche Inſchriften . Hier lebte auch der , vor

&) Auf der Annaroſaalp , die zu den Bergketten gehört , welche das ſchamſer Thal weſt⸗

wärts umſchließen , liegt der Calendariſee ; er iſt hundertfünfzig Fuß lang und acht⸗

zig Fuß breit und ſoll nach dem Volksglauben in jener Gegend die nahenden Ungewitter

durch ein dumpfes Brüllen verkünden . Das Gebirge auf der Südweſtſeite des Thales ,

welches ſich wild und ſteil mit düſteren Waldungen erhebt , iſt reich an Erzen ; zu verſchie⸗

denen Zeiten wurde nach Blei , Fahlerz und Silber gegraben . Im Süden ſtreckt der

Suretta ſeine drei begletſcherten Hörner empor .
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wenigen Jahren geſtorbene Math . Conradi , der Herausgeber der

erſten romaniſchen Grammatik und Verfaſſer eines Taſchenwörterbuchs
des altrhätiſchen Ladins ( ſiehe den vierten Abſchnitt ) als Pfarrer .

Bemerkenswerth ſind die Hochöfen und Hüttenwerke zu Andeer , in

welchen ein Theil des im Ferrerathale gewonnenen Eiſenerzes verarbei —

tet wird . Außerdem hat der Ort einen ziemlich großen Gaſthof ( Fravi ,

zur Krone oder Poſt “*) , der mit ſeiner Einrichtung , ganz im modernen

Genre und ſeinen ſtattlichen Außenſeiten unter den meiſt ärmlichen Woh —

nungen des Dörfchens überraſchend genug abſticht . Derſelbe hat mine —

raliſche Bäder aus der nahen Heilquelle von Pigneu . Von dem Bal —

cone des Saales , in dem eine kleine Mineralienſammlung aus den

nahen Bergen zur Schau oder zum Verkaufe ausgeſtellt iſt , wie man

ſie meiſt in den ſchweizeriſchen Gaſthöfen findet , hat man einen ſchönen

Blick über das grüne mattenreiche Thal , nach dem gebrochenen Thurme

von Caſtellatſch und den zerſtreuten Dörfern auf der Teraſſe des

Schamſerberges . Grade gegenüber fteht auf einem Bergabhange einſam

und maleriſch die kleine Kirche des Dorfes mit ihren hellen Mauern .

Wie ſehr die Cultur Alles bedeckt , wurde ich hier recht inne ! Wer

ſollte denken , daß die Alles überwuchernde Muſikbildung unſrer Zeit bis

in dieſe abgeſchiedenen Thäler der rhätiſchen Alpen gedrungen iſt , daß

es auch hier Sängervereine und Liedertafeln mit allem Drum und Dran

von Feſteſſereien , begeiſterten Toaſten und Haupthähnen gibt ? Es wollte

ſchon Abend werden , als ich von der via mala gen Andeer kam , die

Sonne verſchwand am klaren blauen Himmel hinter den Schneebergen
in goldnem Glorienſchein , die Luft wurde kühler , faſt unleidlich ſcharf ,

und der Burſche , deſſen Wagen ich bei der letzten Rheinbrücke beſtiegen ,

hieb tüchtig in die Pferde . Da begegneten uns viele johlende , luſtige

Menſchenkinder ; auch einige ſchwer Benebelte fehlten nicht , deren tau —

melnden Zickzackgang die Anderen zu dirigiren verſuchten und als ich
den Burſchen fragte , ob vielleicht die Kirchweihe in Andeer gefeiert

worden ſei , entgegnete er mit einem gewiſſen ſelbſtgefälligen Tone :

„ Nein ; es war heute großes Sängerfeſt . “

* ) Des Bodenhauſes in dem Dorfe Splügen haben wir bereits gedacht . Den Reiſen —

den , welche über den Bernhardin nach der italieniſchen Seite gehen , empfehlen wir den

„ Hirſch “ bei Ravizzo in San Bernardino , und den „ Aquila d ' oro “

bei den Gebrüdern Ferrari in Bellinzona , außerhalb des Stadtthores , ein treff —

liches Hotel ; überhaupt richte man ſein Augenmerk immer vorzugsweiſe auf die Gaſt —

höfe , welche von den Italienern ſelbſt zumeiſt beſucht werden .

W 8
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In Andeer ſelbſt war eine bänderumflatterte Laubguirlande und

Ehrenpforte vor dem Gaſthauſe des Herrn Fravi errichtet ; ein Gruß

an die Sängergäſte war in mächtigen Buchſtaben über der Thüre zu

leſen — Tout comme chez nous ! In dem Saale aber ſaßen noch viele

Sänger beiſammen , die beinahe alle ein wohlklingendes Deutſch rede —

ten , was mich natürlich noch um ſo mehr überraſchte ; einige Kraut —

junker aus den benachbarten Thälern brachen eben mit vielem Geräu —

ſche und ſtets wiederholten Freundſchaftsverſicherungen nach ihrer Hei —

math auf . Namentlich ſchwebt mir noch die Geſtalt eines langen ſpo —

renklirrenden Herrn im kurzen Rock und mit ſchiefaufgeſetzter Jagdmütze

vor , der ſich mit bäuriſch ritterlicher Grazie auf ſeinen Rappen ſchwang

und ſtets von Neuem mit der Hand winkte . Er muß jedenfalls ein

Haupthahn geweſen ſein ! —

XIII .

Die Pigneuer - Grücke und die Quelle zu Pigneu . — Zillis . —

Die Burgen auf dem linken Eheinufer .

Wenn der Reiſende Andeer hinter ſich hat und nun durch das

Thal der via mala zueilt , ſo kommt er , bevor das nächſte Dorf erreicht

iſt , über eine kleine Brücke , die ihrer Inſchrift wegen bemerkenswerth .

Sie wurde nach Vollendung der großen Straße durch die Felſenklauſen

des verlorenen Loches erbaut und trägt als Denkmal dieſes Baues

unter einem durchſchoſſenen Tellsapfel die Worte :

Jam via patet

hostibus et amicis

Cavete Rhaeti !

simplicitas morum

et unio

serrabunt avitam

libertatem .

Die Brücke hat ihren Namen von dem Orte

Pigneu

( Pigns auch Pignel ) , bekannt durch ein in der Nähe quillendes Heilwaſſer ,

das früher bei der Umgegend in einem großen Rufe ſtand und als Bad

benutzt wurde . Es gehört ſeinen Hauptbeſtandtheilen nach zu den alkali —

ſchen Eiſenwaſſern mit einiger Beimiſchung von kohlenſaurem Eiſen , mehren

0 8Ꝙ -
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anderen ſalzſauren Schwefelverbindungen , hauptſächlich aber ſchwefel —
ſaurem Kalk *k) . Vor einigen Jahren wurde dies Waſſer nach dem

neuen Gaſthofe des Herrn Fravi in Andeer geleitet , wo nun , ſtatt des

ehemaligen Bades , in Pigneu ſelbſt , eine vollkommen eingerichtete Bade —

anſtalt iſt ; in der Schweiz , wo es vielleicht mehr kleine Curorte , als

Leidende gibt , laſſen ſich die Wirthe , eine ſolche Gelegenheit in ihrer
Nähe , Beſucher anzulocken , nicht entgehen ! —

Zillis

cromaniſch Ciraun ) heißt das nächſte Dorf vor dem Eingange in die
via mala . Ebenfalls reformirt und die romaniſche Zunge redend , hat es

eine große Kirche , das älteſte Gotteshaus des Thales . Ehemals war

ſie Hauptkirche der ganzen Landſchaft Schams . Sie wurde ſchon Anno
940 von König Otto dem Erſten dem Biſchof Waldo von Chur ge —

ſchenkt , als ein Erſatz für den Schaden , welchen das Bisthum durch den

Saraceneneinfall damals erlitten hatte . In der Nähe des zu Zillis
gehörigen Hofes Reiſchen ſteht die Ruine der Burg Haſelſtein .

Von Zillis führen zwei Brücken über den Rhein , der in dem Thale
ſchon drei bis vier Mühlen treiben muß , auf die andere Seite deſſelben ,
wo an einem ſanften Berghange das Dorf Donat , umgeben von den

kleinen Oertchen Pazen , Fardün , Caſti und Clugien gar maleriſch
hingelagert iſt . Hier iſt der Schauplatz der bereits erwähnten Sage
von dem Bauern Johannes Chaldar ; ſeine Worte : „ Malgia sez la

pult cha ti has condüt “ ( „ Friß den Brei , den du dir gewürzt
haſt “ ) ſollen noch jetzt ſprichwörtlich in der Gegend ſein . Rechts auf
der Höhe bei Donat ſieht man noch die Trümmer von Fardün oder

la Turr , deſſen Vogt , wie hundertfünfzig Jahre früher Herr Geßler
im Lande Uri , die erſte Veranlaſſung zur Befreiung des Thales von ſeinen
kleinen Zwingherren wurde , die auf den verſchiedenen Burgen hauſten .

Dieſe feſten Felſenſitze thronten aber faſt alle auf dem linken Ufer
des Rheines , nahe dem alten Straßenzuge , der ſich über die Höhen nach
dem Heinzenberg zu ſchlängelte , bevor die Klauſe der via mala geöffnet
und zugänglich gemacht war . Beim Dörfchen Caſti ſtand die Burg Rin⸗

kenſtein , auch Caſti genannt , bei Clugien , Andeer gegenüber , die

Burg Caſtellatſch , von deren Ruine ſich ein herrliches Panorama der

ganzen Landſchaft eröffnet . Beide Namen verrathen die Abſtammung von

dem römiſchen Ca ſtellu moder von Caſtel g. Bei dem Dörfchen Mathon ,

* ) Die gewöhnliche Temperatur der Quelle iſt 50 Gr . R .

*
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das über Donat auf der Bergteraſſe liegt , blickt noch ein verwitterter

und verfallener Thurm von der alten Feſte Oberſtein in ' s Thal . Auch

bei dem Nachbarorte Bergenſtein erhob ſich einſt eine Burg gleichen

Namens . Und ſo hatten ſich die fauſtrechtlichen Herren faſt alle über

der alten Land⸗ und Handelsſtraße eingeniſtet ! —

XIV .

Die via mala .

Mit Zillis , dem letzten Orte in dem freundlichen Schamſerthale

ſchließt dieſes mit ſeinen grünen Matten und Dörfern völlig ab . Ein

hohes Gebirge , das von dem Piz Beverin zum Mutnerhorn herüber —

zieht , das Schamſerthal von dem ſonnigen fruchtbaren Domleſchg tren —

nend , ſchiebt ſich mit einem Male vor und ſperrt dem jungen Rhein die

Straße . Er bricht ſich jedoch einen Ausweg durch einen Bergſpalt , der

wohl einer der großartigſten und wildeſten iſt und ſelbſt auf denjenigen ,

welcher alle Parthien der Schweizer - und Tyroler - Alpen kennt , einen

Eindruck nicht verfehlen wird . Dieſer Spalt iſt die bekannte und be⸗

rühmte via mala ( zu deutſch : ſchlechter Weg ) .

Ob in den alten Titanenkämpfen vielleicht einſt ein Erdbeben und

unterirdiſche Feuerskräfte oder ob die Macht der Gewäſſer in den Tagen

der Urzeit den finſtern Spalt in das Geſtein geriſſen , den mächtigen fünf —

bis ſechshundert Fuß hohen Gebirgswall durchſchnitten hat , das vermag

Niemand zu ſagen . Jedenfalls muß irgend ein gewaltſames Natur⸗ —

ereigniß die Schlünde geöffnet haben , durch deren tiefes geheimnißvolles

Dunkel unſer Rhein ſich donnernd und ſtöhnend hinabzwängt .

Vom Scheitel bis zur Sohle ſind die Felſen zerriſſen und geſpaltet ,

oft ſo glatt und ſcharf , als habe „ Rolands Schwert dieſe Schlucht gehauen, “

und an manchen Stellen klaffen ſie kaum dreißig Fuß von einander . Die

Witterung hat auf das Thonſchiefergeſtein ſo wenig Einfluß gehabt , daß

heute noch die beiden Wände wieder zuſammengefügt werden könnten , ohne

daß die Jahrtauſend lange Trennung merklich wäre . Zu einem ſchmalen

Bächlein zuſammengepreßt , brauſt der Rhein ſo tief im Abgrunde , zwei —

bis dreihundert Fuß unter der Straße , daß man ihn zuweilen gar nicht

an den feſten Rippen des alten ewigen Felſens donnern hört ; an einer

Stelle find ſeine blauen ſchäumenden Wellen ſelbſt nicht mehr ſichtbar .

— 8
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Wenn der Wanderer , rheinaufwärts von Chur herkommend , das

Dorf Thuſis hinter ſich hat , ſo ſcheint das Thal plötzlich von hohen
Bergen abgeſchloſſen , nur erſt wenn man näher tritt , ſieht man die

tiefeingeſchnittene Oeffnung ; den ſchmalen Spalt zwiſchen den gewaltig
emporſteigenden , ſchwarzen Felſen , durch welche ſich der Fluß kämpft
und die Straße in neuerer Zeit gebahnt iſt . Man begreift kaum wie

die letztere ſich hier durchzieht und wie die Poſtwagen nach Italien ſie

zurücklegen können .

Eine kleine Strecke hinter Thuſis , wenn die Nollabrücke ( ſiehe
weiter unten ) überſchritten iſt , tritt der Wanderer in den Engpaß ein .

Der ſchnelle Wechſel des heitern Sonnenſcheins mit dem kühlen nächtigen
Dunkel der Schlucht , macht einen eigenthümlichen Eindruck . Schon nach

wenigen hundert Schritten ſieht er ſich von den hohen ſenkrechten Fels —
wänden umſchloſſen ; bald bleibt kein Raum mehr , als der finſtere Spalt
und die Heerſtraße , welche ſich an dem Rande deſſelben wie ein weißes

Band hinaufzieht , ſich bald von dem einen Ufer zum andern wendend .

So wildgroßartig und hochromantiſch dieſe ganze Seenerie aber auch

iſt , muß ich dennoch geſtehen , daß die meiſten Touriſten die Farben etwas

zu dick aufgetragen haben und das Bild , welches in Reiſehandbüchern
und Beſchreibungen gegeben wird , iſt übertrieben . Bleibt doch bei allen

jenen Landſchaftspunkten , jenen Kunſtwerken , von welchen man ſo viel

Preiſendes und Intereſſeerregendes hört , die Wirklichkeit faſt immer hinter
den Vorſtellungen unſrer Einbildungskraft zurück und in ſeiner Erwar —

tung getäuſcht , oft kaum den falben Widerſchein findend , hat man nach —

her Mühe , den Maaßſtab ſeiner Vormeinungen nicht anzulegen , das

wirklich Vorhandene in ſeinem eigentlichen Sein und Bedeuten zu

würdigen . So wird Einem gar Manches verleidet , und gar mancher

Eindruck verdorben . Als güldne Regel möchte ich es daher Jedem , der

eine Reiſe antritt , einprägen : „ Lies keine Reiſebeſchreibungen ,
und hüte Dich mit den Büchern anzufangen, “ denn der Zauber

der Ueberraſchungen iſt doch bei weitem der größte ! —

Die breite , für jedes Fuhrwerk fahrbare , bequem und gemach anſtei —

gende Straße benimmt dem Felſenpaſſe natürlich vieles von ſeiner Wild —

heit ; ich glaube , daß der Reiſende , der im Wagen ſitzend hindurchkommt

deßhalb einen wenn auch unvollkommeneren , doch tieferen Eindruck mit —

nimmt , als der Wanderer , welcher ſie langſam zu Fuße durchzieht . Denn

grade das raſchere Vorüberziehen verleiht der wilden Seenerie einen ein —

drucksvolleren Reiz , der bei dem Fußwanderer durch die ſpäteren weniger

. 2
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bringen ; es half ſelbſt nichts , daß er Einige derſelben erſtach . Alles rannte

in Verwirrung nach den Schiffen , deren mehrere dadurch überladen wurden 0
und untergingen , während ein anderes gegen den Hubertusthurm trieb und l0
von der Beſatzung deſſelben mit einem ſolchen Steinregen empfangen wurde ,

00

daß ſeine Mannſchaft in ' s Waſſer ſpringen mußte . Schenk ſelbſt hatte ſich c

endlich in einen kleinen Kahn geflüchtet und ſah ſich , als dieſer umſchlug , e

durch die Schwere ſeiner Rüſtung rettungslos in das tiefe Fluthengrab hinab — c

gezogen . — Seinen aufgefiſchten Leichnam viertheilten die Spanier und hingen
die Stücke in Ketten an den Hauptpforten auf ; das abgeſchlagene Haupt aber te

pflanzten ſie auf das Antonsthor . Nach dieſer Beſchimpfung ließ der ſpaniſche e

Anführer Verambon die Körpertheile des Helden ſammeln und in einer il f

verſchloſſenen Kiſte in einem Thurme bewahren . Zwei Jahre ſpäter , als f

Prinz Moriz v . Oranien Nymwegen erobert hatte , fanden dieſelben jedoch

eine feierliche Beſtattung in der Kirche . e

„ Moriz , der Tapfre , verehret den Schatten

Schenk ' s und läßt die Gebeine beſtatten . “ 15

Aus der Geſchichte Nymwegen ' s will ich an die bereits mitgetheilten
NVSWi

Züge noch einige Epiſoden anreihen , nachdem ich nachträglich bemerkt , daß EUA

der Rhein im 9. Jahrh . der Stadt von Cleve aus in gradem Laufe zu — p
eilte , quer durch die Düffel , entlang der Höhen von Beſek und Ub —

bergen . — Was ſich hier auf dem Reichstage im März 1018 unter Kaiſer
Ju

g

Heinrich II . zutrug , habe ich in der Abtheilung III . des „ Rheines und Lhh, Fie

der Rheinlande “ Seet . I . S . 240 ff. ſchon erzählt . Graf Balderich III v . Hhcpch

Cleve war nämlich nach L. Drieſen ( „ Fünf Bücher Niederrheiniſcher lkge

Geſchichten , Münſter 1854 “ ) unter der Zuſage ſicheren Geleites vor den te

Kaiſer nach Nymwegen geladen worden , um wegen ſeiner Mitſchuld an dem

Morde Rede zu ſtehn , den ſeine Gemahlin Adela durch gedungene Knechte 1

an dem Grafen Wiemann hatte ausführen laſſen . Kaum hatte er jedoch 606

ſeine Vertheidigung perſönlich begonnen , als Herzog Bernhard v . Sachſen

und Herzog Gottfried , des Ermordeten Freunde , dieſelbe wüthend unter — 0

brachen und ſchon die Schwerter gegen den Beſchuldigten zückten. Da rief Iu

der Bedrohte mit lauter Stimme den Schutz des Kaiſers an , und dieſer er — ( 5

hob ſich , ſtreckte zum Zeichen des verſprochenen Geleites die Hand aus , ent — i

riß den Unglücklichen den Händen der Wüthenden und hieß ihn , ſich von

ſeinem Angeſicht zu entfernen . Der Erzbiſchof Heribert aber ſendete ſeinen 01

Schützling unverſehrt nach Köln .

In der Nacht vor dem Oſterfeſte 1364 wurde Nymwegen durch ein

Gewitter — gerettet . Obwohl nämlich Herzog Reinald v . Geldern ghe
7
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Felſen und find , durch den Druck ſich ſperrend , daher überaus ſtark
und feſt .

Zwiſchen dieſen beiden Brücken liegt die intereſſanteſte und großar —
tigſte Parthie der Schlucht . Prächtig wild iſt namentlich der vierhundert
Fuß tiefe Abgrund , in welchem der Strom an der zweiten Brücke über

die Felsblöcke und Trümmer tobt . Man nähert ſich ihr in einer Gallerie ,
durch ein hölzernes Dach vor den herabrollenden Steinen geſchützt . Hier
ſteigen die Felswände ſo ſteilrecht empor , daß der Abſtand an dem

Scheitel derſelbe ſein ſoll , wie unten am Fuße . Der Spalt iſt ſo eng ,

daß größere Felsſtücke , Fichtenſtämme , über die Bruſtwehr der Brücke

geworfen , die Wellen des Rheines nicht erreichten ; ſie ſpreizten ſich vor —

her in die Quere . Kleinere Steine brauchen fünf bis ſechs Sekunden ,
bevor ſie in die Tiefe kommen . Das donnernde Anbrauſen des Stro —

mes , die feuchten , aufnebelnden Schauer der brandenden und ſtäuben⸗
den Wellen , dazu der enge Spalt zwiſchen den hohen ſchwarzen Felſen
mit ihren abentheuerlich zerriſſenen Spitzen und Kuppen , — das hat
einen eigenthümlichen Zauber .

An den wenigen Vorſprüngen in der Höhe und Tiefe hängen dunkle

Tannen und Fichten mit zerſauſtem Haare in einzelnen Gruppen wild —

maleriſch durcheinander und ihre Wurzeln ſchlingen ſich phantaſtiſch um

das Getrümmer , gleich Schlangen aus dem Geſtein ſich hervorwindend
und übereinander kriechend . Mancher Stamm , von der Windsbraut ge —

brochen , ſchwebt noch zitternd an einer jähen Felſenſpitze , und ſcheint
jeden Augenblick in die Tiefe hinabgleiten zu wollen . Andere ſind ſchon

hinabgeſtürzt , darüber hin wieder Steinblöcke mit Erde und Geſträuch ,
öfters ganze Baumſtücke — ein wildverödetes , Chaos .

Ja ! dieſe Stelle iſt großartig , wild und phantaſtiſch , obſchon es

lächerlich genug klingt , wenn ein neuerer Reiſebeſchreiber bemerkt , für

„ nervenſchwache , ängſtliche Gemüther dürfe ein kräftiger

Entſchluß nöthig ſein , dieſe ſchauerliche Welt zu betreten . “

Wahrhaft grandios muß es ſein , wenn die Windsbraut durch dieſe

Schlucht toſt und ihre Todtenchöre heult , die Bäume unter der Gewalt

der Sturmesdämonen ächzen und ſeufzen , Steinblöcke zerſplittert und

zerſchmettert herunterkrachen in die noch wilder aufgepeitſchten Wogen des

Rheins , und grelle Blitze züngelnd um die Rieſenhäupter der alten dun —

keln Felſen zucken . Ich hätte einer jener Zauberer der Vorzeit ſein mö —

gen , die aus alten Strophen Sturm und Ungewitter beſchwören konnten ;
ja ich beneidete faſt den Herrn Poſtmeiſter von Thufis , von dem in mei —
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nem Reiſehandbuch erzählt war , daß er im Auguſt anno 1834 während

jener fürchterlichen Ueberſchwemmung von Thuſis die » ia mala aufwärts

gefahren ſei , als das Waſſer , deſſen Spiegel ſonſt vierhundert Fuß tief

unter der Brücke , nur noch wenige Schuhe von derſelben entfernt . Das

Getös der Wogen war furchtbar ; der Poſtmeiſter ſah zwei zerſchellte

menſchliche Körper von den wilden Fluthen mit Blitzesſchnelle wirbelnd

fortgeriſſen .

Wenn man von der Brücke hinunterſieht in den Abgrund , ſo be —

greift man kaum , wie es möglich iſt , daß ſich dieſe Spalten je mit Waſ—
ſer füllen konnten . Doch iſt es ſowohl hier als in der Rofflaſchlucht

ſchon öfters vorgekommen ; am 27 . Auguſt des obgenannten Jahres

wurde der Schlund des Rheins bis oben gefüllt und an tiefere Stellen

trat der Strom über die Straße bis hoch an die Felſen und ſpülte ihre

Häupter an . Viele Menſchen und Thiere ertranken damals , das ganze

Rheinthal ſtand unter Waſſer und dieſer Tag brachte dem Graubündner

Lande , in dem vorzugsweiſe die Gebirgsbäche oft furchtbare Verheerun —

gen anrichten , einen Schaden von zwei Millionen Schweizerfranken . —

Zweimal wurde auch ſchon an dieſer Stelle daſſelbe Verbrechen ver —

übt : ein gefallenes Mädchen von ihrem Verführer in den Abgrund ge —

ſtoßen . Der eine dieſer Verbrecher war ein Pfarrer aus einem benach —

barten Thale . Ein Gemsjäger , der Landamman Hunger von Thuſis

ließ ſich einſt an Stricken in den tiefen gähnenden Schlund hinab , um

ein Paquet mit zweihundert Thaler heraufzuholen , das einem armen

Boten in den Abgrund gefallen war . —

Weniger intereſſant wird die Scenerie bei der dritten Brücke ,

die ſich 160 Fuß über dem Rhein erhebt . Ebenſo auch bei der letzten

Brücke , welche eine Höhe von 57 Fuß über dem Waſſerſpiegel hat , nach

der großen Uebeſchwemmung , im Jahre 1836 erbaut , als man der

Straße eine etwas veränderte Richtung gab . Bei dieſer Brücke öffnet

ſich die Schlucht und man tritt in das Schamſerthal ein . —

Schon im 15 . Jahrhundert ging eine Saumſtraße durch die via

mala . Uebel berüchtigt und als gefährlich bekannt , war ſie jedoch im

Winter gar nicht zu betreten . Aus den Urkunden weiß man , daß ſich i .

J . 1471 die Dörfer Thuſis , Maſein und Kazis vereinigten , das

Felſengeklüfte zu einer Straße zu öffnen . Uebrigens mag ſchon früher ein

rauherer Weg oder Steg durch dieſe Schluchten geführt haben , eine Ka⸗

pelle , die am füvlichen Eingange in das Schamſerthal ſtand und dem
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heiligen Ambroſius geweiht war ( in der Volksſprache Sanct Ambriesch

oder la Baselgia genannt ) läßt dies vermuthen .

Bevor die via mala geöffnet war , führte der Straßenzug in beträcht —

licher Höhe am Piz Beverin vorbei , durch die ſchamſer Alpen nach dem

Rheinwalde .

Im vorigen Jahrhundert wurde vieles an der berüchtigten Straße

gebeſſert , geſprengt ; auch baute man die beiden mittleren Brücken ( 1738
und 1739 ) . Der vordere Theil der Felſenkluft iſt jedoch erſt mit dem

Bau der neuen Heerſtraßen über den Splügen und Bernardin geöffnet

worden , in den Jahren 1815 bis 1817 , wo Oeſtreich mit der bündneri —

ſchen Regierung zu dieſem Zwecke zuſammentrat . Zu dieſer Zeit erſt

wurde die via mala breiter gemacht und mit großen Koſten in ihren jetzi —

gen Stand geſetzt . Das Sprengen der Felſen bei dem „ verlorenen

Loche “ hat damals eine Menge Menſchenleben gekoſtet . Mehr als vier —

hundert Arbeiter , meifſt Italiener , die mit dem Bohren und Laden der

Minen nicht vorſichtig genug umgingen , ſollen während des Baues ver —

unglückt ſein . Seitdem iſt die via mala nun zu jeder Zeit für die ſchwer —

ſten Fuhrwerke fahrbar und gefahrlos und

„ die Felſenpforte iſt frei . “ —

XV .

Hohen - Realta .

Dicht an dem Spalte der via mala , durch welchen der Rhein ſich

Bahn gebrochen hat , bewacht an einem ſteilen Fels , am rechten Ufer

des Stromes , 960 Fuß hoch über demſelben , der altersgraue ehrwürdige

Thurm von Realt den Eingang der Schlucht wie eine einſame trauernde

Geſtalt aus altverſchollener Zeit .

Hier , wo ſich die Fernſicht über das ganze Rheinthal bis zum

Galenda ausdehnt , ſtand einſt Hohenrhätien ( RKhaetia alta , in Urkun —

den „ die Hoch - Ryalt “ genannt ) die älteſte Ritterburg in der Schweiz .

Die Volksſage , welche die Entſtehung vieler Burgen im rhätiſchen Lande ,

an die Namen der älteſten Volkshäupter knüpft , deren Wiege einſt im

alten Latium , Hetrurien und Kampanien geſtanden haben ſoll , eine An —

nahme , die von der genealogiſchen Spitzfindigkeit mancher Stammbaum —

U
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verfertiger bereitwilligſt und eifrigſt unterſtützt wurde — die Volksſage

erzählt , die Feſte ſei von Rhaetus , dem Führer der vor den Galliern

flüchtigen Hetrusker , 164 Jahre nach der Gründung Roms , 587 vor

Chriſto erbaut worden .

Vom Anfange der Frankenherrſchaft bis zum Ablauf des achten Jahr —

hunderts wurde Hohen - Rhätien von einem mächtigen rhäto - frankiſchen

Grafengeſchlecht der Vietoringer oder der Realta bewohnt , unter

dem das Chriſtenthum in allen Theilen des Landes ſich verbreitete und

auch das Kloſter Katzis ( ſiehe weiter unten ) geſtiftet ward . Nach dem

Ausfterben dieſes Geſchlechts , gegen Ende des achten Jahrhunderts , iſt

die Burg an verſchiedene Herren gekommen .

Im 11 . Jahrhundert werden wiederum Edle von Hoch - Realta

genannt ; einer derſelben , ein Heinrich von Hoch - Realta , beſtieg anno

1213 den biſchöflichen Stuhl . Die altadelige Familie Jäcklin , die in

ihrem Stammbaume berühmte und ruhmwürdige Männer aus alter Zeit

aufweiſt , nennt ſich von Hoch - Realt . Im Jahre 1450 war die Burg

noch bewohnt ; ſie ſoll bei dem Aufſtande des Volkes , im Schamſerkriege

zerſtört worden ſein .

Der Felsplatte nach , auf welcher die Ruine ſich kühn erhebt , muß

Hohen - Realta von bedeutendem Umfange geweſen ſein , ſie hatte vier

Thürme und eine der feſteſten und ſtolzeſten Burgen des ganzen Thales ,

beherrſchte ſie einft weithin das Land . Nur der nördliche Thurm hat

den zwei Jahrtauſenden bis jetzt noch getrotzt , das übrige iſt in Schutt

zerfallen , ein morſch bemooſtes Getrümmer , das der Epheu der Erinne⸗

rung treu umſchmiegt . Im Umkreiſe der Burg liegt noch die Ruine

der alten Johannes - Kapelle , der früheſten und lange Jahre hin —

durch einzigen chriſtlichen Kirche des Thales , welches ſich erſt ſpät der

neuen Lehre zugewandt haͤt. Nach dieſer Kapelle wird die Burg mit⸗

unter auch Sanct Johannenſtein genannt .

Nur von der nördlichen Seite iſt der Felſen erſteigbar , an allen

anderen hängt die Klippe jäh und ſchwindelnd über dem tiefen Abgrunde ,

in welchem der Rhein unten vorüberbrauſt . Hier ſoll ſich der letzte

Burgherr zu Pferde über die Felswand hinabgeſtürzt haben . Die Bauern

umringten die Burg und als die Knechte und Kriegsleute des Ritters

erſchlagen und geflüchtet waren , da ſattelte und zäumte er ſein Roß , band

ein ſchönes Weib , das mit ihm gelebt , an den Schweif des Streitheng —

ſtes und während die Aexte der ſtürmenden Bauern an ' s Burgthor don —

nerten , warf er Feuer in die Burg und ſetzte dann mit Roß und Weib

2
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von der höchſten Spitze in einem gewaltigen Sprunge in den tiefen

Schlund des Rheins mit einem Ausrufe , welchen der Leſer in einer poe —

tiſchen Gewandung dieſer romantiſchen Sage , kennen lernen ſoll :

Das Schwert blitzt in der Hand der Bauern

Es tönt ein Ruf aus ihren Reih ' n :

„ Fluch ſei den thurmgekrönten Mauern ,

Der ſtolzen Burgen Felsgeſtein !

Wir woll ' n der Ritter Joch nicht länger ,

Es würg ' das Schwert , es wüth ' der Brand ,

Bis zu den Füßen uns die Dränger ,

Und Rhätien in der Bauern Hand . “

„ Und in den Braus der Volkseverſchwörung

Blickt Hoh ' nrealta ſtolz hinein

Es höhnt die Wellen der Empörung ,

Das tolle Wüthen , wilde Schret ' n .

Es ſpricht zum Rhein ( tief brauſt die Welle

Und ſchäumt an Fels und Riff hinan ) :

„ Das Volk lärmt ſchier wie Du Geſelle ,

Es lärmt — und geht die vor ' ge Bahn . “

Vergebens war des Schloſſes Höhnen

Die Bauern dringen keck empor ,

Mit Stang ' und Spieß , die Schläge dröhnen

Am feſten erzgeſchirmten Thor .

Die breite Schulter wird zur Leiter ,

D' rauf Mann an Mann emvor ſich ſchwingt ,

Dir raſch die böſe Frucht der Streiter

Des Burghof ' s ernſtem Frieden bringt .

Das wird ein Kampf , aus Näh ' und Ferne ,

Von Speer und Streitaxt grüßt der Tod ,

Blutig erglüh ' n die Morgenſterne ,

Obgleich die Sonn ' im Mittag loht .

Es iſt auf ſo gefurchtem Boden

Die Todesroſe nimmer fremd ,

Sie blühet aus dem Wamms von Loden

Purpurn wie aus dem Eiſenhemd .

Manch Leben ſah man Roſen tragen

Manch reicher dunkler Flor entſproß ,

Wohin des Burgherrn Schwert geſchlagen

Des edeln Herrn auf hohem Roß ,

Die Mannen ſind ringsum geſunken ,

Er und ſein Schlachtroß ſind allein ;

Es tanzt der Stahl , vom Blute trunken ,

Im hellen Mittagſonnenſchein .



Die Nolla . — Das Domleſchgerthal &e .

e Nl

Die Klinge bricht , ſie hält nicht länger ; —
fd0l

Er hört den Ruf : „ Wir fangen ihn ! filt 50 U

Recht iſt es , daß der alte Dränger , flt Rle

Zu Willen jetzt dem Bauern dien ' ! “ 900 G
Da reißet er in ſtolzem Grimme 0 600

Sein Roß empor aus dem Gefecht ' ſühe
Und ruft mit einer Königſtimme :

ft Ak

„ Todt lieber , als des Volkes Knecht ! “ lleb

Ein Sprung hinauf zur Mauerbrüſte ,
Aſi

Ein zweiter noch , — hinein , hinein ! Fffe,e

Zackig liegt hier die Felſenwüſte , 10 fe

In ferner Tiefe brauſt der Rhein .
behe

Es ſollen Roß und Mann zerſchellen ,
J

Liſch aus , o Herz , ihr Glieder brecht ! . . .
N

Und einmal noch ein wildes Gellen : eets

„ Todt lieber , als drs Volkes Knecht ! ſoet,Ke

Noch jetzt ſoll der Ritter bisweilen auf weißem Roſſe um Mitter — Fe

nacht ſeine Runde machen . —
t

f
— —

ſſhe

XVI. ten

L

Die Rolla . — Das Bomleſchgerthal . — Der Heinzenberg . — u

Der Klecken Thuſis . in
WI

Unter der ſteilen Felſenwarte , auf der das zerſtörte Hohen - Realta R

liegt , öffnet ſich der Spalt . Der Hinterrhein tritt in das Domleſch — fßaſer

ger Thal ein , in das unterſte Stufenthal ſeines Gebietes , in dem , wie h
ein Graubündner , Alfons von Flugi , ſingt :

U

— „ Auf weiten grünen Wieſen ghet

Traulich Obſtbaum — überſchattet . 6
1

Schmucke Dörfer , Häuſer liegen
hle,

Und der Fluß mit lauten Wogen ,
u de

„ „ 5 * . . . f Fele

„ fken N

Stolz des Sieges thalwärts ziehet . “ 10
.10Ar der Pie

Zwiſchen düſteren Tannenwipfeln ſtürzt er ſich über Steine und

Blöcke aus den Felſenſchlünden , wo er ſchäumend durchgetoſt , hinab in N

die Landſchaft . Hier kommt ihm ſogleich links die ſchmutzigſchwarze Nolla eßz ,

entgegen , ein unbedeutendes Flüßchen , oder vielmehr ein Gebirgsbach , der 68
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aus dem Nollathale von der Höhe des Piz Beverin ( 8400 Fuß ) herab —

fällt und ſeine dunkeln ſchlammführenden Wellen nach dreiſtündigem Laufe

hier in die hellen und friſchen blaugrünen Fluthen des Rheines wälzt .
Die Schiefergebirge , aus welchen er kommt , haben ſein Waſſer ganz

ſchwarzgrau gefärbt , und es bedarf lange Zeit , ehe ſich dieſe Fluthen
mit dem Rheine vermiſchen ; ſie trüben den jungen Strom noch bis über

Graubünden hinaus .

Oft führt die Nolla eine Maſſe von ſchlammig aufgelöſtem Mer —

gelſchiefer , Steinblöcke , Geſchiebe und Buſchwerk mit ſich , die den Rhein
nicht ſelten ſogar zu verſtopfen drohen . Die Nolla iſt überhaupt ein

gefährlicher , übelberufener Bach ; ſchon der alte Chroniſt Sprecher
nennt ſie „ das wüthende Wäſſerle “ ; in früheren Zeiten verheerte

ſie öfters die Gegend , namentlich aber ſeit der Mitte des vorigen Jahr —

hunderts , ſeit welcher Zeit ſie erſt jene Geſchiebmaſſen mit ſich führt , hat

ſie das Thal nicht ſelten furchtbar verwüfſtet . Stundenweit ſind die Spu —

ren ſolcher Verheerungen noch bemerkbar . Man hat daher kürzlich
hohe Dämme gegen die ſchwarze Unholdin angelegt .

An der Stelle , wo ſich die Nolla mit dem Rhein vereinigt , iſt eine

ſteinerne Brücke über erſtere geſchlagen ; hier möge der Wanderer einige
Augenblicke verweilen ; ein maleriſches Panorama des lieblichen Thales

erſchließt ſich auf dieſem Punkte . Das Domleſchgerthal GVallis

von dem alten Reichshofe Famils auch Tomiliasca

genannt ) iſt die ſchönſte und reichſte Parthie in dem Flußgebiete des

Hinterrheins , überhaupt eines der reizendſten Thäler der ganzen Schweiz .
In einer Höhenlage von 1870 bis 2250 Fuß über dem Meere zieht es

ſich zwei Stunden lang und eine Stunde breit von Norden nach Süden

zwiſchen fieben bis achttauſend Fuß hohen Gebirgen hin .

domestica

Einen großen Theil des Thalgrundes überdecken die Flötzgeſchiebe
des Rheins und der Nolla , deren Verheerungen wir bereits oben gedacht
haben . Viele öde trauriggraue oder gelbe Sand - und Geröllſtrecken ,
worin der Rhein bei niederem Waſſerſtande unſtät und reizlos weiter

irrt , welche er , durch die Bergwaſſer angeſchwollen , aber mit ſeinen
trüben Wogen überfluthet , zeugen noch von dieſen Verheerungen .
Vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren dieſe Strecken frucht —
bare und geſegnete Fluren .

In neuerer Zeit hat man es indeß verſucht , der Verheerung einiger —
maßen Schranken zu ſetzen und das verſandete Gebiet der Cultur wieder

zu gewinnen ; mittelſt Aktien wurde eine Rheinkorrection unternom —
* 8
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men , der jedoch eine wärmere und allgemeinere Theilnahme zu wün —

ſchen wäre . —

Um die verfandeten und verheerten Thalflächen liegt indeß das

Land wie ein großer ſchöner Garten , reich an Schönheiten der Natur

und an Denkmalen der Geſchichte . Saftige Wieſen , reiche Wein⸗ und

Obſtgärten , grüne Hügel , Kirchthürme und Burgruinen , weiter auf —

wärts dann einſame zerſtreute Weiler und Höfe aus romantiſchen Fels —

maſſen und dunkeln Waldbergen hervorſchauend . Ueber dieſen wiederum

Alpentriften und die kahlen , ringsum gewaltig ſich aufthürmenden Hö —

hen der Gehirgswälle , auf deren Haupte ſich ſilberne glänzende Schnee —

gürtel zeigen . Dazu beleben viele Dörfer , bald am Ufer , bald am

Gebirge , faſt ebenſoviele zum Theil noch bewohnte Schlöſſer und Bur⸗

gen , dieſe ſchöne , heitere Gegend , wo die erſten Reben an den Ufern

des Rheins gezogen werden , die Kaſtanie und der Maulbeerbaum in

freier Luft gedeiht .

Es iſt ein mildes liebliches Thal , das Domleſchg , und der Wan⸗

derer , der von Norden her , auf der Heerſtraße nach Italien kömmt ,

fühlt ſich mit ſüß behaglicher Vorahnung des ſchönen Heſperiens zuerſt

von einer ſüdlicheren Luft umweht , von einer ſüdlicheren Natur umlacht .

Und wenn er nun dazu die Menſchen mit ihren braunen Geſichtern ,

dunkeln Augen und ſcharf geſchnittenen Zügen , in ihren ſpitzigen Füten

und Schooßzacken , ihre romantiſchen Laute hervorſprudeln hört , und über

den Thüren der Schenken am Wege „ Osterias lieſt — dann fehlt faſt

Nichts , um ſich ganz in das Land der Orangen und Citronen über die

Alpen hinüberverſetzt zu glauben .

Ueber den ſonnigen offenen Geländen erhebt ſich öſtlich der Drei —

bündner⸗ - und Malixerberg , die ſich mit einigen tiefen Tobeln und

furchtbaren Teraſſen zu einem Scheitelpunkte emporſtufen , wo das Gebiet

der drei Bünde zuſammenſtößt . Gegen Suden wird das Thal vom

Mutterhorn , über das der erzreiche Despin aus dem ſchamſer Ge —

birge herüberjagt , ſowie von dem weit ins Land hineinſehenden Piz

Beverin geſchloſſen . Weſtwärts aber iſt der fruchtbare maleriſche

Heinzenberg hingelagert , welchen der Herzog von Rohan , der im

7 . Jahrhundert durch dieſe Gegenden mit einem franzöſiſchen Heere ge —

gen die Oeſtreicher zu Felde zog , den ſchönſten der Welt genannt hat ,

auch für die königlichen Gemächer in Verſailles auf einem großen Gemälde

abkonterfeien ließ . Ein niederer vereinzelter Höhenzug , ſteigt er ſanft

und amphitheatraliſch in Stufen an , mit vielen Dörfern überſäet und

*
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Die Nolla . — Das Domleſchgerthal Ke . 105

von reichen Matten begrünt . In der Landesſprache heißt er la Mon -

tagna ; ſeinen anderen Namen , eigentlich Heinrichsberg , erhielt er

von einem nahegelegenen Schloſſe , welches Graf Heinrich von Werden —

berg im fünfzehnten Jahrhundert aufführen ließ und deſſen Trümmer

man noch unter dem Dorfe Prätz ſehen kann . Die Dörfer auf dem

Heinzenberge liegen ſämmtlich faſt auf der Mitte des Bergs , und be —

zeichnen die Richtung der alten Heerſtraße , welche einſt über die ſcham —
ſer Alpen nach dem Rheinwald führte . Unten vom Thale aus ſieht man

das große zwei Stunden lange Amphitheater nicht , man muß daher zu
ihm hinauf oder nach den öſtlichen Anhöhen ſteigen .

Im Donleſchgerthale ſollen ſich zuerſt die Urvordern der heutigen
Rhätier , die Flüchtlinge aus dem Tuskerlande unter ihrem Heerführer
Rhätus anſäſſig gemacht haben , wie die alten Chroniſten behaupten .
Dieſe Behauptung hat zwar für den Hiſtoriker ſo wenig Werth und ſo

wenig geſchichtliche Belege , als die meiſten Ueberlieferungen ähnlicher Art ,

doch laſſen ſich einzelne Anknüpfungspunkte in einigen Lokalnamen finden .
Die wohlhabenden großen Gemeinden des Thales , zu drei Viertheilen
reformirt , reden meiſt die romaniſche Zunge ; nur in Thuſis , Maſein
und Tſchappina wird jetzt ausſchließlich deutſch geſprochen und zwar
ein gutes Hochdeutſch , weil man in den Schulen ſehr darauf bedacht iſt ,
und das Deutſche halb wie eine fremde Sprache erlernt wird . Italie —

niſch verſteht aber dabei faſt jeder Bauer in dieſem Thale * )
Sobald wir die Nollabrücke überſchritten haben , treten wir in den

Flecken

Thuſis

( romaniſch Toſana ) ein , ſchon auf einem Vorſprunge des Heinzenberges
gelegen . Es ſcheint in eine Art weitem Felſenkeſſel verſenkt . Die Häu —

ſeer ſind ganz von Nußbäumen grün verſchattet : nur der freundlich und

neugierig hervorblickende weiße Kirchthurm zeigt die Stelle , wo der Ort

liegt , den lange Reihen von Obſtbäumen und echten Kaſtanien umkränzen .

) Die rechte Seite des Thales bildet ein eigenes Hochgericht des Gotteshausbundes , das

Hochgericht Domleſchg , welches ungefähr zweitauſendſechshundert Seelen zählt . Die

linke Thalſeite , mit etwa dreitauſend Bewohnern , gehört dagegen in das Gebiet des obe —

ren Bundes und bildet mit Savien das Hochgericht Thuſis und Heinzenberg .

Auf der rechten Seite liegen die Ortſchaften Sils , Fürſtenau , Scharans , To —

mils , Rotels , Paspels , Almens mit Duſch , Rothenbrunnen , und höher
im Gebirge Trans , Feldis und Scheid mit Parz . Auf der linken Seite Thuſis ,

Maſein und Katzis , höher dann Tſchappina , Urmein , Tartan , Flerden ,

Purtein , Savn und Prätz .

72
—
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06 Die Nolla . — Das Domleſchgerthal Ke .

Thuſis ſoll wie viele andere Orte und einzelne Burgen Entſtehung fb bmbe

und Namen von den flüchtigen Tusciern haben . Im vierzehnten Jahr⸗ NC
hundert ſtand es unter den Freiherren von Vatz , kam dann in die gg fe
Hände der Grafen von Werdenberg und zuletzt an den Papſt des rhäti —

ſchen Hochlandes , an den Biſchof von Chur , von dem es ſich Anno 1306

vollkommen frei kaufte .

Die Strafgerichte , welche in jener wüſten traurigen Zeit , als die

Kriegspauke der verſchiedenen Factionen ( ſiehe oben ) das rhätiſche Land

durchwirbelte , hier abgehalten wurden , haben den Ort in der Geſchichte

Graubündens bemerkenswerth gemacht . Das blutigſte dieſer Strafge —

richte , hauptſächlich von reformirten Prieſtern gegen die ſpaniſche Fac —

tion geleitet , begann im Auguſt des Jahres 1613 und hat ſechs Monate

lang gedauert . Auf ſeinen Urtelsſpruch wurde am 22 . Auguſt der greiſe

Zamba hingerichtet , nachdem der Erzprieſter Ruska ſchon unter den

Fäuften der Folterknechte vollendet hatte .

Der im ſechszehnten Jahrhundert wegen ſeiner Gelahrtheit berühmt

gewordene Wolfgang Musculus war von Thuſis gebürtig ; er ſtarb

Anno 1563 zu Bern und iſt der Stammvater der dort noch lebenden in
Familie Müslin . ieh

Der Ort zählt über hundertfünfzig Häuſer , die von etwa fünf — en

hundert Menſchen bewohnt werden . Im heißen Sommer des Jahres

1845 iſt er durch eine furchtbare Feuersbrunſt faſt gänzlich zerſtört wor — WI

den . In dem genannten Sommer herrſchte bekanntlich eine große Dürre ,
WI

und obendrein war es am Sonntag , als das Feuer ausbrach ; die mei — We

ſten Bewohner waren in ein benachbartes Thal zur Kirchweihe und auf UA.

Beſuch gegangen . Die Flammen hatten daher bei den alten , ſchlecht — I
gebauten und zuſammengeſtoppelten Wohnungen freies Spiel ; von dem Ii

ganzen Flecken blieben nur wenige Häuſer ſtehen . Jetzt iſt er zum fichlk

größten Theile wieder aufgebaut und ſtatt der alten Häuſer des „ ellen —
Aaet

den Neſtes “ , wie ein Reiſender den Ort nennt , welcher ihn noch vor

dem großen Brande geſehen , erheben ſich neue wohlhabend und freund —
Luſf

lich ausſehende Wohnungen unter den rauchgeſchwärzten Trümmern . EA

Ueberhaupt hat der Ort ein belebtes wohlhabendes Anſehen . Die 10
hen, ant

durchziehende Handelsſtraße nach Italien bringt Regſamkeit und Verkehr 8

mit ſich und ſtets befindet ſich eine ziemlich ſtarke Niederlage von Kauf —
Mnn

0 JöTh( 45

mannsgütern daſelbſt . Frachtfuhrwerke , welche hier Vorſpann nehmen , ge

halten in der Straße . Auch kommen viele Reiſende nach Thuſis , um hlr !
e

die berühmte via mala zu ſehen . 7 0

75
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Die Schlöſſer und Burgen im Domleſchg. 107

Das Wirthshaus in Thuſis hält der Herr Poſtmeiſter , der zugleich
auch Landamman iſt . Er wies mich freundlich in das obere Stockwerk ,
als ich eintrat , wo die Reiſenden beſſeren Standes eine bequeme neue

Einrichtung finden . So trifft man faſt in jedem Dörfchen der Schweiz
ein Gaſthaus , wo außer den ärmlichen Trinkſtuben in dem oberen Stock —

werk noch einige nach neuerem Style eingerichtete Zimmer ſich befinden .

Dieſe Gaſthöfe ſehen einander ähnlich , wie ein Kellner dem anderen

und der Reiſende muß hier auf die liebe alte Schenkenromantik faft

gänzlich verzichten .

XVII .

Die Schlöſſer und Burgen im Domleſchg .— Das Vorf Katzis .—
Das Kloſter zu Katzis .

Die Wanderung durch das domleſchger Thal gehört zu meinen

ſchönſten und liebſten Erinnerungen aus der Schweiz. Es war der erſte

Juli ſowie der erſte ſchöne Tag des Sommers 1847 und dazu ein Sonn —

tag . Der Himmel lachte ſo goldig rein und blau ; der friſche glänzende
Schnee auf den ernſten Rieſenhäuptern der maleriſch bewaldeten , grün
und grau durchwirkten Berge , die mit jener reizenden Melancholie der

Majeſtät herabſchauten in das ſonnige Thal , verlieh der ganzen Land —

ſchaft einen ſo heiterfriedlichen ſonntäglichen Charakter . O am Sonntag

iſt es ſchön zu wandern ! Es ruht eine heilige Sabbathſtille über der

ganzen Schöpfung . Die Glocken tönen hell und fromm durch die Lüfte ,
in den Dörfern Alles ſo friedlich und ſtill , die Dorfjugend läuft mit

friſchgewaſchenen Gefichtern einher , vor den Häuſern ſtehen die älteren

Leute in einzelnen Gruppen beiſammen und traulich plaudernd ſchlendern

die Dirnen mit ihren Burſchen durch die Felder .

Denke man ſich dazu nun noch den Zauber einer Gegend , die Einem

in Sprache und Ausſehen der Landleute ſchon die Nähe des geliebten

Italiens ahnen läßt , einer Gegend , wo man im Angeſichte der ewigen

Alpen wandelt , die als riefige Thalwächter mit ihren ſilbernen leuchten —

den Kronen ſtolz und herrlich in die Lüfte ſteigen und wo der deutſche

Ganges als ein kleines Flüßchen zu unſeren Füßen hinabeilt aus jenen

kryſtallenen Eispalläften , die den greiſen Flußgöttern und Alpenkönigen

zur Wohnung dienen ! —
— E
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108 Die Schlöſſer und Burgen im Domleſchg .

Die Wanderung durch das Thal iſt reich an romantiſchen Punkten . ſh
Zu beiden Seiten des Rheines ſteigen am Ufer und auf den Felſenvor — fifkenl
ſprüngen die ernſt dreinſchauenden Thürme und Mauern alter Schlöſſer M

und Burgen auf , wie Herolde vergangener Tage , verklungener Thaten .

Wir haben der vielen Burgruinen , welche Graubünden aufzuweiſen

hat , bereits gedacht . Die Völkerwanderung mußte dem rhätiſchen Ge — ſchkl
birgslande , als einer Vormauer Italiens und Deutſchlands , wohl eine aſll ,

ſo große Wichtigkeit verliehen haben , daß ſelbſt fremde Dienſtmannen ih
der Könige ſich hier anſiedelten , feſte Burgen und Thürme erbauten , Aiee
die in alter Kriegszeit als Warten und Luginslandpunkte dienten . Dann

laſſen die Heerzüge der deutſchen Könige nach Italien , die wiederholten 5 Ilehe

Einfälle umherſtreifender Raubvölker , vor Allem aber die Entlegenheit Fekn

dieſer Thäler von dem Arme der deutſchen Königsgewalt die große ſ
Menge jener „Ritterhorſte , Thalſchlüſſel , Zufluchtsörter und Landwehren “ ſchkkdeckers

einigermaßen erklären . Zudem fiedelten ſich viele Adelige aus Franken

und Schwaben in dem Lande an , und der lebhafte Handelsverkehr im L

Mittelalter zwiſchen den deutſchen und italieniſchen Städten mochte in her
d

den Zeiten des Fauſtrechtes wohl viele Herren veranlaſſen , ihre feſten

Raubneſter über der Heerſtraße an die Felſen zu kleben . — fg k

Uebrigens glaube man nicht , daß alle die zahlreichen Schlöſſer im 81
Lande nur von Strauchgeſellen , Schnapphähnen , Stegreifrittern , Weg —

lagerern , Staudenreitern und Heckenfiſchern bewohnt geweſen ſeien , auch

nicht , daß ſie ſämmtlich zu Zwingburgen für dies Land gedient hätten , Nutz

wie das Volk ſich erzählt . Viele derſelben waren grade dazu beſtimmt ,

die Straße , den freien Verkehr zu ſchützen und zu ſchirmen .

Die Geſchlechter , welche auf dieſen Burgen hauſten , find nun zu

einem großen Theile verſchollen und vergeſſen . Viele find in die Mitte

des Volkes zurückgetreten , über das ihre Vorfahren einſt mancherlei

Herrenrechte ausübten , und haben ſich unter dieſem verloren , wie die

von Arx , die Prevoſt oder de Praepositis . So werden nicht ſel —

ten die Namen ehemals hochgeborner Freiherren und Grafen von Leuten

getragen , die nun den Pflug und Karſt regieren ) . Es gab aber einſt

N

fe

* ) Auch in der inneren Schweiz iſt dieſer Fall nicht ſelten . So herrſchten in alter Zeit die

Grafen von Rore weit umher , an der Aare und Reuß . Die Macht dieſes ſtolzen Hauſes 9
verlor ſich im Laufe der Zeit und in den Kriegen . Noch jetzt aber beſteht im Kanton

Solothurn ein altes Fideicommis , von welchem , ſo lange ein Rudolf von Rore

vorhanden , derſelbe Genuß haben ſoll ; es fehlt nicht an zahlreichen Nutznießern unter

den Bauern , welche den edeln Namen tragen . Nicht nur ihre Söhne , ſondern auch die

A
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eine Zeit , wo auf allen Turnieren in Süddeutſchland und Italien auch
rhätiſche Ritter glänzten . —

Wie die Volksſage die Entſtehung vieler Burgen im Lande an die
Namen der urälteſten Volkshäupter knüpft , haben wir bereits bei den

Trümmern von Hohen - Rhealta geſehen . Eine zweite Reihe dieſer Vor —

zeitdenkmale , die den Blick weit hinauf in die Vergangenheit mahnen ,
bis er auf den heroiſchſten Geſtalten der Geſchichte haften bleibt , wird

der Römerherrſchaft zugeſchrieben , und dem gemäß hatten mehrere alt —

rhätiſche Adelsfamilien nichts Eiligeres zu thun , als ſich mit Stamm —

bäumen zu verſehen , deren Wurzeln ſich in die berühmteſten Geſchlechter
des weltbezwingenden Volkes ausliefen .

Viele der Burgen in Graubünden haben ſowohl in ihrer Bauart ,
als in ihren lateiniſchen und rhäto - romaniſchen Namen die Spuren
hohen Alterthums aufgeprägt ; die meiſten wurden jedoch gewiß im Mit —
telalter gebaut ) . Ueber die Zahl , ſelbſt über die Namen dieſer Herren —
ſitze iſt man noch ziemlich im Dunkeln . Nirgends folgen ſie ſich aber

in ſo dichter Reihe , als in dem Domleſchgerthale , wo unſer Strom an

einem engeren Kranze von alten Burgen und Schlöſſern vorüberzieht ,
als ſelbſt in dem deutſchen Rheinlande . Auch finden wir auf dieſer
Strecke die meiſten noch bewohnten Burgen Graubündens , welche von

dem Zahne der Zeit oder der zerſtörenden Axt der Bauern verſchont
blieben .

Der nächſte Ort hinter Thuſis heißt

Katzis .

Zwiſchen Katzis und Thuſis fällt die Albula in den Hinterrhein , ein

unbedeutend kleines und wildes helles Bergwaſſer . Sie entſtrömt den

Bergſeen auf dem Albula , nimmt unterhalb Filiſur das Davoſer
Landwaſſer , bei Tiefenkaſten ( Casté ) den Oberhalbſteiner
Rhein mit und ergießt ſich hier bei einer Zollbrücke ( 2240 Fuß über
dem Meer ) .

Töchter werden „ Rudolf von Rore “ getauft , um von dem vielzerſplitterten Erbe ihren
Jahresantheil zu erhalten . Vor zwei Jahren wurde ein Rudolf von Rore in Solothurn
wegen Brandſtiftung geköpft .

* ) Ueber den Vorrang des Alterthumes iſt jede Entſcheidung höchſt ſchwierig ; einer der vier

Eckthürme des Schloſſes Marſchlins , die Burg von Hohentrins , Porta im

Bergell , die Schlöſſer Rhealta , Rhazüns und einige andere dürfen wohl auf das

höhere Alter der Anlage nicht unbegründeten Anſpruch machen . Siehe : „ Der Kanton

Graubünden in dem „ Gemälde der Schweiz . “

N
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Von hier an wird der Hinterrhein bisweilen mit Flötzen befahren , e un

die , bei Reichenau zu größeren Flötzwerken vereinigt , nach dem Boden⸗ R

ſee geführt werden . Der Vorderrhein iſt gar nicht ſchiffbar , überhaupt Atdt

ſieht man auf dem Strom in Graubünden keine anderen Fahrzeuge ; es 1 f N

gibt der Untiefen zu viele , die Strömung geht zu ſtark ) und die 0K Me

Landſtraßen ſind deshalb für Waaren und Reiſende weit ſicherer . ſochtl

Katzis , mit etwa ſechshundert katholiſchen und romaniſch redenden feeſ

Bewohnern , liegt wie in einem fruchtreichen Obſtgarten . Die ſchönſten be

Obſtbäume des Bünderlandes umſchatten das Dorf , einen erfreulichen e

Kontraft mit den öden gelben Sandſtrecken des Rheins bildend . All⸗ Wien
L

jährlich wird hier eine Menge Obſtes getrocknet , von den Glarnern auf — I

gekauft und bis nach Rußland verſandt . o R

Trotzdem iſt die Lage des Ortes feucht und ungeſund . Kropfleute N
und Kretinen finden ſich viele , obwohl ihre Zahl in neuerer Zeit ſchon HKS

merklich abgenommen hat . Auch ſind die Leute meiſt durch den Waſſer⸗ Aiſthes

ſchaden verarmt und wie in vielen katholiſchen Dörfern iſt Schmutz und ig

Trägheit eingeriſſen . ſa9

Katzis hat ein unanſehnliches , ärmliches Dominikaner- Frauenkloſter , fult

deſſen düſtere Mauern noch von neunzehn Nonnen bewohnt ſind ; ſeines Tt

hohen Alters wegen verdient es jedoch Beachtung . Es wurde ſchon ge — fſteen

gen Ende des ſiebenten Jahrhunderts gegründet , als das Chriſtenthum ch

zuerſt in dieſes Thal drang , von Paſchalis , einem Herrn von Hohen — ttſ

Rhealta , auf Antrieb ſeiner frommen Gemahlin Aeſopeia . Paſchalis

wurde ſpäter ſelbſt Prieſter und der zwölfte Biſchof von Chur , nachdem dege

Aeſopeia mit ihren Töchtern den Schleier genommen . Sein Sohn Iſ lrr

Victor , der Erſte , der ihm auf dem Biſchofsſtuhl folgte , ſetzte das gule

begonnene Werk fort , wie noch eine Inſchrift an der Kloſterpforte ſagt : hutt

„ Victor episcopus Coriensis unatum watre sua fundator kujus ii heß gt

monastèrii , et cum es Paschalis episcopus Curiensis , genitor et aahnn d

antècessor ejus . “ **)

Das Kloſter hat wechſelvolle Schickſale . Die erſte Aebtiſſin war

Veſpula , eine Tochter des Paſchalis und Schweſter Victor des Erſten ,

zu Anfang des achten Jahrhunderts ; zu den unter ihrem Hirtenſchutze

) „ Et navigari ab ortu poterat primigenio copiis exuberans propriis , ni ruenti cur - Dt 95

rerit similis potius quam fluenti “ ' fagte ſchon Ammianus NM aroellinus . I f

* * ) „ Victor , Biſchof von Chur , mit ſeiner Mutter , Gründer dieſes Kloſters , und mit dieſer f ſlt

Paſchalis , Biſchof von Chur , ſein Vater und Vorgänger . Wuihn

29 0
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Von Katzis bis Keichenau . 111

—

ſtehenden Jungfrauen gehörte auch ihre Schweſter Urſieina . In der

Folge der Zeit wohnten ungefähr zwölf adelige Jungfrauen hier unter

der Aufſicht der Aebtiſſin , die nicht an das Kloſtergelübte gebunden wa —

ren und nach Gefallen wieder ihre Zellen verlaſſen und heirathen konn —

ten , wie dies auch in anderen frommen Stiftern geſchah . Unter den

Raubzügen der wilden Saracenen , im zehnten Jahrhundert , litt das

Kloſter ſehr . Kaiſer Otto ſchenkte ihm deshalb Anno 940 durch Biſchof
Waldo von Chur einige Güter . So ſollte die Kirche im ſchamſer

Thale , welche der Kaiſer dem Biſchof überlaſſen hatte , nach dem Tode

des Letzteren mit allen Gerechtſamen dem Kloſter in Katzis zufallen .
Im Jahre 1150 war die Diseiplin des Kloſters ſo tief geſunken ,

und die Nonnen führten ein ſo luſtiges Leben , daß es eine „ Syna —

goge des Satans “ genannt wird . Biſchof Adalgott mußte wie —

der mit Strenge eine beſſere Zucht einführen . Den ſchwerſten Stoß

erhielt das Stift in den Zeiten der Reformation ; es wurde ihm die

Aufnahme von Novizen unterſagt , alle Güter verkauft und den übrig⸗
bleibenden Nonnen ein Jahresgehalt gegeben . So lebten die geiſtlichen
Frauen von Katzis außerhalb den Kloſtermauern , bis zum Jahre 1570 ,
in dem die Letzte , hochbetagt , geſtorben iſt . Im ſiebzehnten Jahrhun —
dert ſtellte man das Kloſter indeß wieder her , nachdem es viele Jahre

hindurch verwaiſt geſtanden , und am 14 . Juli des Jahres 1647 zogen
unter der Aebtiſſin Johanna Gauwein aus Feldkirch wieder Nonnen

in das Stift ein , das bis jetzt noch fortbeſteht . In neuerer Zeit iſt
das Gotteshaus ſehr verarmt ; der Rhein hat es ſeiner ſchönen Wieſen
und Obſtgärten gänzlich beraubt .

Vergeblich war ich in Katzis auf eine kleine Erhöhung , dem Kloſter

gegenüber , geſtiegen , um einige der frommen Schweſtern zu erſpähen ;
in den grasbewachſenen ſtillen Räumen des düſteren Hofes war Alles

ſtumm und todt .

XVIII .

Von Katzis bis Keichenau .

Dem Dorfe Katzis grade gegenüber , unfern dem Einfluß der hellen
Albula in den Rhein , ſehen wir Fürſtenau mit dem biſchöflichen

Schloſſe gleichen Namens , auf einem gegen den Rhein vorſpringenden

Felſen gelegen . Ehedem war das Schloß feft und hatte einen Thurm ;
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er ſoll von den Bauern geſchleift worden ſein . Das Schloß wurde Anno

1270 durch den Biſchof Heinrich von Chur zum Schutze der Gegend

wider die Schnapphähne aufgeführt , und ſo lange die Biſchöfe politiſche

Herrenrechte daſelbſt hatten , ſaß ein Landvogt darin . Im dreizehnten

Jahrhundert lebte hier längere Zeit der graubündneriſche Staatsmann

und Hiſtoriker Fortunat von Juvalta . Jetzt aber theilt Fürſtenau

das Loos ſo vieler deutſchen Burgen und Schlöſſer , in deren düſteren

Hallen und Kreuzgängen ſtatt dem Läuten der Humpen und dem Raſſeln

der Sporen die Kette des Sträflings klirrt ; ſeit einiger Zeit hat die

Curie das Gebäude dem Kanton für die Zwangsarbeits - Anſtalt einge —

räumt .
Neben dem Schloſſe Fürſtenau erhebt ſich das eben ſo ſtattliche

der Familie von Planta . Beim nahen Hofe Pradvall liegen noch

einige verfallene Trümmer der Burg Haſenſprung , die zuletzt in

die Hände der Grafen von Werdenberg - Sargans kam und in der

Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts von den Bauern zerſtört wurde .

Ferner blicken zwiſchen Katzis und Thuſis die Burgtrümmer von Campi

( Campell oder Campobello ) von einer ſchroffen Felswand trauernd

herab ; hier war die Stammburg der Familie Campell , die noch jetzt

im Engadin lebt und welcher der Hiſtoriker und Reformator Ulrich

Campell angehörte . Im vierzehnten Jahrhundert wurde ſie in einer

Fehde von dem Freiherrn von Vatz zerſtört , ſpäter jedoch wieder auf —

gebaut und von verſchiedenen Geſchlechtern bewohnt .

Campi gegenüber ſchaut das noch wohl erhaltene Schloß Balden —

ſtein weit über das Thal hin . Rechts von der Straße liegt Jagſtein ,

der Familie von Salis gehörig . Auch die Ruine Schauenſtein zwi⸗

ſchen Katzis und Thuſis wollen wir hier noch erwähnen . Ein Bruno

von Schauenſtein war 1179 Biſchof von Chur , ein Albert von Schauen —

ſtein der zweite Stifter und Erbauer des Kloſters Katzis . Beſonderen

Ruhm hatte ſich Rudolf von Schauenſtein in den Jahren 1585 bis 1589

als Landeshauptmann in Veltlin und in auswärtigen Kriegsdienſten

erworben ; ſein Neffe war der noch bekanntere Thomas v . Schauen⸗

ſtein , genannt Ehrenfeld , Herr zu Haldenſtein und Rektor der hohen Schule

zu Padua , von dem ſeit 1604 mehre Münzen geſchlagen worden . Schon im

elften Säculum kommen die Schauenſteine als Freiherren vor . Die letzten

Nachkömmlinge diefes alten Geſchlechts ſtarben im vorigen Jahrhundert .

Wandern wir nun weiter aufwärts von Katzis bis da , wo einſt

die Burg Rhealta oder Nieder - Rhealta ( Khaetia ima ) geſtanden ,
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von der nun jede Spur verweht , ſo ſteigen nach und nach die Trümmer

der Burgen Paspels , Alt - Sins , Neu - Sins oder Neu⸗Zeu⸗
ſenberg mit ihrem dunkeln Gemäuer am rechten Ufer vor uns auf ;
oberhalb Rotels , einem Dorfe am rechten Ufer , das oft von den

Fluthen des angeſchwollenen Rheins verheert wurde , ſteht das alte

Schloß Rietberg , kühn und feſt auf einen Sandfelſen gebaut . Das

Schloß hatte ein eignes Geſchlecht . Hier wurde zur Zeit der unſeligen
Partheikämpfe , welche das Land durchwütheten , am fünfundzwanzigſten
Februar 1621 , Pompejus Planta , der im Jahr vorher mit einem

öſtreichiſchen Heerhaufen ins Münſterthal eingedrungen war , von dem

erbittertſten Gegner der Planta ' ſchen Faction , dem Oberſt Ge org Je —
natſch , überfallen und im Kamine getödtet . Achtzehn Jahre ſpäter
wurde der Oberſt zur Rache bei einem Gaſtmahle in Chur ermordet ,
wie behauptet wird , durch den Sohn des gemordeten Pompejus .

Schloß Rietberg hat eine weitgedehnte ſchöne Ausſicht ; es wird

noch jetzt bewohnt . In dem nahgelegenen Dorfe Almens ſoll eine

Burg geſtanden haben , die in eine Bauernhütte verwandelt wurde .

Ebenſo zeigen ſich in der Nähe des verfallenen Thurmes von Neu —

Sins , der ſeine nun zahnloſen Zinnen einſam aus den dunkeln Tan —

nen emporſtreckt , an einem ſtillen ſchlummernden See die gebrochenen
und übermoosten Mauerreſte eines längſt verſchollenen Schloſſes , deſſen
Name und einſtige Bewohner Niemand mehr kennt .

Von der Höhe eines freien Felſenvorſprunges beherrſcht weiter

unterhalb am rechten Ufer das wohlerhaltene Schloß Ortenſtein die

Gegend . Es gehörte den Graſen von Sargans , wurde in der Mitte

des fünfzehnten Jahrhunderts zerſtört und von allen damals gebrochenen
Burgen im Domleſchg allein wieder aufgebaut . Seine früheren Herren
haben in der Geſchichte des Landes eine bedeutende Rolle geſpielt . Na —

mentlich hat ſich Johann Travers , deſſen Familie aus Zutz im Enga —
din ſtammt , als Staatsmann ſowie als einer der früheſten und eifrigſten
Reformatoren großen Ruf erworben . Sein Sohn , Jakob von Tra —

vers , blieb katholiſch , und pflanzte als Herr von Ortenſtein das Ge —

ſchlecht fort , welches ſpäter in den Grafenſtand erhoben ward . Noch
jetzt wird das Schloß von der gräflichen Familie bewohnt , die große
Güter beſitzt . Die hochbetagte , verwittwete Gräfin von Travers ſoll
eine vielſeitig gebildete , wohlthätige Dame und eine ſtrenge Anhängerin
der katholiſchen Kirche ſein . Im Thurme des Schloſſes ſtarb der letzte
Werdenberger von Sargans , Graf Georg , Anno 150t .
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Unter dem Schloſſe Ortenſtein , am Fuß der ſteilrechten Felswand ,

ſteht das einſame Kapellchen von Sanet Victor , über demſelben

blickt auf einer bewaldeten Höhe ein anderes Kirchlein , die Kapelle zu

Sanet Lorenz aus dunkeln Tannen wehmüthig und verlaſſen hervor .

Hier hat Euſebius Scotus , ein Schotte , fünfzig Jahre lang als

Einſiedler gelebt und iſt nach ſeinem Tode im Jahr 884 noch oft ge —

ſehen worden ; auch liegt da ein Schatz vergraben , gehütet von einem

ſteinalten ſilberhaarigen Manne und einem wunderſchönen Mädchen .

Oefſtlich von dem Schloſſe ſieht man das katholiſche Pfarrdorf To —

mils , wo in alter Zeit ein Reichshof ſtand , nach dem , wie Einige be —

haupten , das Thal den Namen „ Tomiliasca “ erhielt .

Bei den Ruinen von Juvalta , in der Nähe des Dorfes Ro —

thenbrunnen , der Wiege eines angeſehenen , jetzt noch blühenden Edel —

Geſchlechtes , von dem beſonders Fortunat von Ju valta ſich her⸗

vorgethan , ſchließt das geſegnete romaniſche Domleſchg mit ſeinen

Obſtgärten , heiter grünen Rebengeländen und burggekrönten Höhen .

Die beiden Dörfer , an welchen der Hinterrhein nun vorüberzieht , wer —

den noch zum Gebiet des Vorderrheins gezählt ; ſie liegen in einem

Thalwinkel , der von den beiden Gletſcherſöhnen umſpült wird , aus

deren Vereinigung bei Reichenau eigentlich erſt unſer Rhein hervorgeht .

Früher bildeten dieſe Dörfer zuſammen die Herrſchaft Rhäzüns , jetzt

aber ſind ſie zu dem Hochgerichte Flims gehörig .

Bei dem erſten dieſer Dörfer

Rhäzüns

( mit über vierhundert katholiſchen und romaniſch redenden Einwohnern )

thront auf einem vom Hinterrhein umſpülten Felſen das ſtattliche , grau⸗

thürmige Schloß Nhäzüns , Khaetia ima , in Urkunden des zehnten

und elften Jahrhunderts gewöhnlich Kuzunes oder Retiunno , in

alten Chroniken Kkhactium genannt .

Das Schloß iſt das ſchönſte in der ganzen Gegend . Romantiſch

liegt es im wilden Strome auf einem hohen Felſenlager und ſeine ver⸗

wetterten Thürme ſchauen noch ſtark und feſt mit ungebrochener Kraft

ins Thal hinein , deſſen Eingang es beherrſchte . Rhätus , der alte

Herrſcher und Held , ſoll auch dieſes Schloß erbaut haben . Nach ande⸗

ren , nicht weniger dunkeln Ueberlieferungen war es früher ein römiſches

Caſtell . In uralter Zeit ſaß zu Rhäzüns ein mächtiges Geſchlecht ; nach

dem Ausſterben deſſelben , im vierzehnten Jahrhundert , kam Schloß und

Herrſchaft an die Freiherren Brun , welche den oberen Bund ſchließen
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halfen . Ein Heinrich v . Brun fiel indeß ſpäter von demſelben ab

und geſellte ſich zu dem ſchwarzen Bunde , was er zu Vallendas mit

dem Tod büßen mußte .

Als im Jahre 1459 mit Ulrich von Brun auch dieſes Geſchlecht
erloſch , fiel Burg und Herrſchaft den Grafen von Zollern als Erbe

zu , und von dieſen iſt Rhäzüns an das Erzhaus Oeſterreich gekommen ,
welches die von WMarmels , von Planta und ſpäter einen Travers

damit belehnte . Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war das Schloß
die Reſidenz der öſterreichiſchen Geſandten in Graubündten , ſowie der

Gutsverwalter , die Sitz und Stimme bei den Verhandlungen des obe —

ren Bundes hatten , und ſo mag dieſes Eigenthum in den Kämpfen der

Factionen , der öſterreichiſchen und franzöſiſchen Parthei den Habsburgern

gar nicht unwichtig geweſen ſein . Im Wiener Frieden 1805 wurde

Rhäzüns an Baiern , im Preßburger Frieden an Frankreich abgetreten ;
nach dem Sturze Napoleons überließ Oeſterreich auf dem Wiener Con —

greß ſeine Rechte an Graubünden , dem es ja ſeine ſchönen Untertha —

nenprovinzen entriſſen hatte . Der Staat verkaufte das Schloß an die

Familie Vieli , von der es noch bewohnt wird .

Bonnaduz
heißt das nächſte Dorf vor der Vereinigung des Hinterrheins mit dem

Vorderrheine , eigentlich Ponnad ' oz von Pan - as - töts , das heißt
„ Brot für Alle “ . So wurde der Ort genannt , weil er grade mit —

ten in fruchtbaren Kornfeldern liegtn ) . Das romaniſche Dorf hat mit

ſeiner kleinen deutſchen Nachbarſchaft Sculms gegen ſiebenhundert

CEinwohner . Doch iſt es ſehr klein ; die Häuſer ſind meiſt maſſiv aus

Stein gebaut und oft mit plumpen Heiligenbildern angepinſelt , woran

man das katholiſche Dorf ſogleich erkennt . Für Reiſende , welche nach

̃

Chur kommen und dort im Freiegg bei Herrn Lendy wohnen ſollten ,

fügen wir noch hinzu , daß der kleine gutmüthige Kellnerjunge , das Fac —
totum des Hauſes , aus Bonnaduz gebürtig iſt , wie er mir ſelbſt er —

zählte . Außerdem wüßten wir von keinem intereſſanten oder irgendwie

ruhmwürdigen Manne zu berichten , deſſen Name ſich an das Dörfchen
knüpft .

) In früheren Zeiten ſoll hier ein trefflicher Wein gewachſen ſein . In der Nähe ſtand das

Schloß Wachenau oder Drachenaug .

60
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XIX .

Reichenau .

Wir ſind nun zum Vereinigungspunkt der beiden Arme unſeres

Stromes gekommen . Eine halbe Stunde hinter Bonnaduz , bei dem wir

Abſchied nehmen von den ſchönen , vielgewundenen Thälern des Hinter —

rheins , liegt Reichen au , wo der Vorder - und Hinterrhein ihre Waſſer

zuſammengießen und , zu einem Strome vereinigt , ihren Weg fürder —

ziehen .

Schon im dreizehnten Jahrhundert ſtand da , wo ſich die Gletſcher —

ſöhne vereinigen , ein Wachtthurm , La Punt genannt . Er war zu der

alten Feſte Hohentrins gehörig , welche Pipin , Karl des Großen Va —

ter , erbaut haben ſoll . Als Hohentrins indeß ſpäter niederbrannte ,

baute der Biſchof von Chur bei La Punt eine Burg und nannte ſie

Reichenan , nach der bekannten Inſel im Bodenſee und zu Ehren des

dortigen Abtes , mit dem die geiſtlichen Herren von Chur in freundlichem

Verkehr lebten .

An dieſer Stelle lagert nun eine kleine verlaſſene Häuſergruppe ,

die zu dem im Vorderrheinthal gelegenen reformirten Dorfe Tamins

gehört . Rechts ein Gaſthof , das Adlerwirthshaus , links das Haus ,

wo Weggeld erhoben wird , dann das freundlich - weiße , in moderner

Art erbaute Wohnhaus des Oberſten Ulrich von Planta , welches

man aus Artigkeit das Schloß nennt . Es wurde ſeit dem Jahre 1819

an der Stelle des alten „Schloſſes “ erbaut , das in den Kriegszeiten

arg gelitten hatte .

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts befand ſich in dem geräumigen

Gebäude eine berühmte Erziehungsanſtalt , durch den Bürgermeiſter von

Tſcharner in Chur und einen Herrn Bavier errichtet . Benjamin

Conſt ant war ein Schüler dieſes Inſtituts , unter anderen auch

Zſchokke hier Lehrer .

An einem Octoberabend des Jahres 1793 — es fing ſchon an zu

dunkeln — klopfte an die Thüre des Hauſes ein junger Mann , der ein

Bündelchen an ſeinem Stock auf dem Rücken trug und eine ſchwere

Tagereiſe gemacht haben mußte ; er ſchien ganz erſchöpft und ermüdet .

Er fragte nach dem damaligen Vorſteher des Inſtituts , Herrn von

Joſt , in einem geradbrechten , gebrochenen Deutſch , woraus die im Hofe

verſammelten und ihn neugierig umringenden Schüler ſogleich einen

Franzoſen vermutheten .
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Vor den Direktor geführt , übergab der Fremde demſelben einen

Empfehlungsbrief des Generals Montesquiou folgenden Inhaltes :

„ Ich mache Sie im Ueberbringer dieſes mit einem jungen Manne

bekannt , der , von den franzöfiſchen Schreckensmännern verfolgt , in

Ihrem ſtillen Reichenau eine ſichere Freiſtätte zu finden wünſcht . Er

lebte einige Zeit in Zug , hierauf bei mir in Bremgarten , hofft nun

aber in den Hochgebirgen Rhätiens längeren Schutz und Aufenthalt zu

finden . Seine ausgezeichneten Kenntniſſe in der Mathematik und im

Franzöſiſchen empfehlen ihn für die Lehrerſtelle , die laut öffentlichen

Blättern daſelbſt vakant iſt . Nehmen Sie ihn auf , wackerer Kriegs —

kamerad , der ſowohl bei der Schweizergarde , als auch bei meiner Ar —

mee in Savoyen tapfer gefochten hat . Sie werden es thun , ja mit

um ſo größerer Freude , wenn ich Sie zugleich mit dem Geheimniſſe

ſeiner Perſon bekannt mache . Es iſt der junge Herzog von Chartres ,

der Sohn des Herzogs von Orleans . Wie Sie wiſſen werden , hatte

derſelbe ſchon als Diviſionsgeneral , unter dem Namen des jungen Ega —

lité , ehrenvoll im republikaniſchen Heere gekämpft , allein vor dem

blutdürſtigen Commité du salut puhlic mußte er fliehen und ſucht nun

Schutz in der neutralen Schweiz ; er wird ſolchen , wie ich hoffe , auch

bei Ihnen finden . Montesquiou . “

Herr von Joſt zeigte ſich gerne bereit , dem Wunſche des Generals

zu willfahren , ſobald er den Miteigenthümer des Inſtitutes J . B . von

Tſcharner und den Studiendirektor Profeſſor Neſemann erſt davon

in Kenntniß geſetzt hätte . Beide gaben gleichfalls ihre Zuſtimmung und

der geächtete und verfolgte Herzog von Chartres trat nun als Informator

ein , lehrte die Jungen franzöſiſch und erklärte ihnen die Anfangsgründe

der Mathematik , das Rechnen mit Decimalbrüchen , mit benannten und

unbenannten Zahlen , den pythagoräiſchen Lehrſatz , die Eintheilungen des

Erdglobus , er , der ſelbſt einſt zur Theilung berufen werden ſollte . Er

nannte ſich Chabaud . Täglich gab er ſeine Stunden und ſpeiſte an

dem gemeinſamen Tiſche der Lehrer und Schüler mit . So ertheilte er

acht Monate hindurch Unterricht . Niemand wußte , wer unter dem ein —

fachen beſcheidenen Namen eigentlich verborgen ſei , als die drei Vor —

ſteher des Inſtitutes .

Hier erfuhr der junge Herzog , daß das Haupt ſeines Vaters , des

Philipp Egalité , unter dem Guillotinenmeſſer gefallen und ſeine Mutter

nach dem fernen Madagascar verbannt war . Endlich aber mußte er eine

Entdeckung fürchten und auch dieſe Schutzſtätte verlaſſen , um ſpäter nach dem
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Auf - und Niedergang jenes gewaltigen Sturmes , der wie ein Komet

herangeſchoſſen kam und wie ein Komet ſich wieder verlor , nach der

Wiedereinſetzung und Wiederverjagung des alten Königgeſchlechtes den

ſchönſten und gefährlichſten Thron der Welt einzunehmen . Der Abſchied

des verfolgten jungen Mannes von ſeinen Schülern ſoll ſehr rührend

geweſen ſein .

Als der Herzog von Orleans König der Franzoſen geworden war ,

wußte er das Andenken jener Tage zu ehren . Von ſeinen Schülern um —

ringt , ließ er ſich in einem Gemälde darſtellen , das im Palais - Royal

gezeigt wird . Oeffentliche Blätter berichteten vor Kurzem , daß Louis

Philipp einem Enkel jenes Herrn von Joſt , der gleich ſeinem Landsmanne ,

dem General von Salis - Soglio ,in die Dienſte des Sonderbundes ge —

rathen und deßhalb landesflüchtig war , eine Lieutnantsſtelle nebſt einer

anſehnlichen Geldſummegeſchenkt habe . Im vorigen Jahre (1846) hat

er auch dem oberſten von Planta ſein lebensgroßes Bildniß geſchickt ,

um es an dem Orte aufzuhängen , wo er einſt das Brod der Verbannung

hatte eſſen müſſen ! Wer hätte damals gedacht , daß er ſo bald ſchon bleich

und wankenden Schrittes die Tuilerien verlaſſen ſollte , um ſelbſt von

Neuem in die Fremde zu flüchten .

Die Familie von Planta hat außer dem freundlichen , hübſch ein —

gerichteten Schloſſe zu Reichenau bedeutende Beſitzungen und Wälder ,

deren Holz die Sägemühlen am Rhein verarbeiten , auch einen Garten ,

der von Chur aus häufig beſucht wird . Die Reiſebeſchreiber und Topo —

graphen finden ein Vergnügen daran , dieſen ſchöngelegenen Garten bald

„großartig “ , bald „herrlich “ zu nennen . Allein er verdient weder dieſe

überſchwänglichen Bezeichnungen , noch beſitzt er einen ſeltenen Reichthum

von Pflanzen , „ die kein Wanderer ungeſehen laſſen darf “ . Dafür aber

findet man dort einen alten Gärtner mit einem gutmüthig blickenden

pockennarbigen Geſicht , der Einem die Anlagen mit freundlicher Bereit —

willigkeit zeigt . Wenn Rorik - Sterne eine beſondere Vorliebe für den

Charakter der alten Offiziere gefaßt , ſo habe ich mir meinerſeits die alten

Gärtner zu meinen Lieblingen auserſehen . Dieſe glücklichen Menſchen ,

welche ihr Lebenlang unter Blumen , in der Natur und nur der Natur

lebten und das geheime Stillleben der Pflanzen belauſchten , haben ſich

meiſt eine ſo harmloſe , liebenswürdige Kindlichkeit des Charakters be —

wahrt . Der alte Gärtner in Reichenau iſt ganz einer jener lieben Cha —

raktere . Er führte mich zutraulich in dem Garten umher , erzählte mir

von ſeinen Reiſen in Deutſchland und gab mir beim Abſchied eine Roſe
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mit zum Andenken an die ſchöne Sonntagsmorgenſtunde , die ich in Rei —

chenau verlebt .

Von der Teraſſe des planta ' ſchen Gartens , die in den Strom hin —

ausragt , ſieht man am beſten die Vereinigung der beiden Rheinarme .
Rechts her , von der Nordoſtſeite des Gotthartsſtockes und dem Oberlande

kommt der Vorderrhein , nachdem er in ſeinem fünfzehnſtündigen Laufe

den Somvikerrhein , den Glenner und den Savierrhein mit —

genommen , an der alten Abtei Diſentis und der romaniſchen Stadt

Ilanz ( Glion ) vorübergezogen iſt “) . Der Hinterrhein iſt ihm an

Gewalt und Größe überlegen . Als ein ſtarker wildfluthender Strom

links herabſtrömend , drängt er mit ſeinen ſchwärzlichblauen , von der

Nolla getrübten Wellen , den klaren hellen Gletſcherfluß des Vorderrheins

zur Seite , und ſo ziehen die beiden Waſſer , ſchon einen Strom von hun —

dert vierzig Fuß Breite und etwa fünf Fuß Tiefe bildend * , vereinigt
weiter . So entſteht unſer Rhein .

) In dem erſten Abſchnitt haben wir bereits wegen dem Urſprung der verſchiedenen Rhein —

quellen auf die in den Händen des Publikums befindliche , aus einer andern Feder ſtammende

Abtheilung unſeres Werkes von Mainz bis Köln ( S . 1 —9 ) hingewieſen . Eine Schilderung

der Thäler des Vorderrheins , des ſogenannten bündneriſchen Oberlandes , geſtattet der Raum

hier um ſo weniger , als wir bei dem bedeutendſten Arme unſeres Stromes , dem Hinter —

rhein , faſt allzu lange ſchon verweilt ſind .

In einer Beilage der „ Augsburger Allgemeinen Zeitung “ ( Jahrgang 1825

Nro . 313 ) iſt über die bis jetzt ſchwankend angegebene Breite und den Fall des Rheins eine

tabellariſche Ueberſicht mitgetheilt , mit der auch K. V. Hoffmann in ſeinem Werke „ Europa

—

und ſeine Bewohner “ größtentheils zuſammenſtimmt .

Ueber Fall und Breite des Rheins .

Höhe über Entfern . eines Mittlere

Meer. 5 Breite .

Pariſer Fuß . Franz . Toiſen . ] Pariſer Fuß .
Quellen des Vorderrheins .

Toma⸗See und ſein Ausfluß . . . . . 72⁴5 — 3

Cornöra⸗Nheinmn, 32 6890 — 4

Kämer⸗Rhein am Krispalllkk . . 6710 5 2

Vereinigung der Rheinarme bei Chiamut . . . . . . 5270 8560 —

( G Gſſh — — 77

( nach Wählenberhg9 ) y 59 8 06 4800

Quellen des Mittelrheins .

( Fiodah am Seur See 6670 660 2

Vereinigung des Mittelrheins mit dem

Vorderrhein . 17050

beisientis, , 34²⁰ 8670 16

1 ( nach Wahlenber ) „ „ 3357

8 8
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120 Reichenau .

Sobald beide Rheine unter der Brücke von Reichenau ihre Fluthen

zu einem Strome zuſammengegoſſen haben , öffnen ſich auch die beiden

Thäler , durch welche ſie gekommen , in ein weites Hauptthal , das ſich

gegen Deutſchland hin erſchließt . Bei Reichenau wendet ſich die Straße

zur Linken in das lange ſchmale Thal des Hinterrheins , nach dem Splü⸗

genpaſſe und gen Italien . Das Vorderrheinthal aber drängt ſich immer

mehr zuſammen , bis nur eine enge Straße übrig bleibt , die nach Kloſter

Diſentis , zu dem alten Ahorn bei Trons , in die Thäler des grauen

Bundes , über den Lukmanierpaß nach Teſſin und zu den höchſten Dör —

fern am Gotthardt führt .

Zwei hölzerne bedeckte Brücken verbinden Reichenau mit den verſchie —

denen Thalarmen ; die eine geht über den Vorderrhein ; unter der andern

fließt der vereinigte Rheinſtrom durch — Letztere leicht und ſicher gebaut ,

iſt zweihundert ſiebenunddreißig Fuß lang und achtzig Fuß hoch über dem

Waſſerſpiegel . Sie wurde im Jahr 1819 an der Stelle der früher ab —

gebrannten gebaut , die ein bekannter Baumeiſter Grubenmann an —

gelegt hatte , und zwar von einem Bauern aus dem Voralberg ' ſchen , der

ſich ohne Unterricht und Anleitung zum Baumeiſter gebildet .

Bei dieſen Brücken kämpften am 3. Mai 1799 die Franzoſen mit

dem Landſturm aus dem Oberlande , der mit Morgenſternen , Senſen und

Höhe über Entfern . eines Mittlere

Meere . Punktes zum Breite .

Pariſer Fuß. Fean, Aoffert Pariſer Fuß.

Einmündung des Glenners bei Ilanz . . . 2210 19540 80

Gach Hofftnaun ; ; — — 50

Quelle des Hinterrheins am Rheinwald⸗

gletſcher . 5760 — 4

Einmündung des Avnerrheins in den Rofflen . . . 32²0 2²880 18

Einmündung der Albula bei Silsss . 22⁴0 8490 120⁰

Vereinigung des Vorderrheins und

Hinterrheins bei Reichenau . 1830 — 140

( nach Wahlenbeerrrgz 52 1850 — 5

Völdertherrr — 10380 —

Hintertdeittss — 7650 —

Einmündung der Pleſſur unterhalb Chunen . 1760 6850 1360

e eee 1698 — —

Ginmündung der Landquart bei der Tardisbrücke . . 1550 8370 160

Höhe des Rheins bei Ragatz nach Wahlenberg . . . 1545⁵ —
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Von Reichenau bis Chur . 121 2⁰⁰

Aexten abentheuerlich bewaffnet , von Tavetſch her kam und die fremden
Soldaten bis gegen Chur zurückdrängte . An tauſend Franzoſen , welche
Reichenau und den Kunkelspaß beſetzt hielten , wurden erſchlagen . Man

zeigt auf einer kleinen grasbewachſenen Teraſſe noch die Plätze , wo die

Franzoſen ihre Kanonen aufpflanzten .

XX .

Von Reichenau bis Chur .

Das Hauptthal des Kheins . — Das Dorf Ems . — Die Pferde -
gräber bei Ems und Chur .

Von Reichenau führt die Heerſtraße in drei Stunden bis zu dem

Dorf Thuſis und dem Eingange der via mala , in ſieben Stunden nach
dem alten Jlanz , dem erſten Ort am Rheine , ( mit 574 Einwohnern )
und in zwei Stunden nach Chur , der alten Hauptſtadt des Landes , der

wir nun , unſerem Strome folgend , zuſchreiten , indem wir bedauern ,
unſere Leſer nicht vorher noch zu einem Abſtecher in die wenig betrete —
nen Thäler des Vorderrheins auffordern zu können .

Bei Reichenau öffnen ſich , wie bereits angedeutet , die Thäler des

Vorder - und Hinterrheins in ein weites Hauptthal gegen Deutſchland hin ,
dem der junge Strom nordoſtwärts zueilt , bis er hinter Chur die nörd —

liche Richtung einſchlägt , um ſeine trüben Fluthen in dem Bodenſee ab —

zuklären . „ Dieſer Thalweg des vereinigten Rheins , bemerkt G. W.

Röder , iſt gleichſam der Stamm jener weitläufigen Thalverzweigung ,
die zum Geäder des Rheins gehört . “

Die Hochgebirge ziehen ſich wie zwei mächtige bewaldete Wälle in

gerader Linie bis Chur fort und ihre ernſten grauen Häupter , an denen

einzelne Sennhütten mit ſpitzen Schindeldächern hangen , begleiten den

Wanderer zu beiden Seiten des breiten fruchtbaren Thales . Zur Linken

bildet der langgeſtreckte knochigte Rücken des Galanda mit dem Män —

ner⸗ und Weiberſattel fortwährend einen großartigdüſteren Hinter —

grund , rechts erheben ſich die Ausläufer des Dreibündnerberges
und der waldige Bazokkelberg mit den weit hinausragenden Spon —
tisköpfen .

*
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O

Das Thal ( 1550 bis 1850 Fuß über dem Meere ) iſt breit genug ,

um Feldbau aller Art zu treiben , reich an fruchtbaren Geländen und

Wieſen . Namentlich ſoll der Föhn oder Südoſtwind das Gedeihen und

Wachsthum befördern . Auch iſt dieſer Theil des graubündner Landes

ſtärker bevölkert als jeder andere ; in allen Gemeinden von Reichenau
bis zur Gränze des Kantons , die in elf Dörfern und zwei Städten

( Chur und Mayenfeld ) zerſtreut ſind , leben nach der neueren Zählung

zuſammen fünfzehntauſendzweihundertfünfzig Menſchen . Im Durchſchnitt

kommen hier viertauſendſechshundert Seelen auf die Quadratmeile und

ſo wohnt auf dieſem kleinen Raume , der etwa vier Quadratmeilen ,

alſo nur den fünfunddreißigſten Theil des Flächenraums von Grau —

bünden ausmacht , faſt der ſechſte Theil der Bevölkerung des ganzen

Kantons .

Der Rhein hat ſich ſein Bett meiſt dicht am Fuße des Galanda ge —

ſucht , doch irrt er hin und wieder ziemlich willkürlich in weitere Reviere

aus , oft fließt er , vielfach in Arme getheilt , durch verſchwemmte Kies —

und Sandfelder , die das Gebiet bezeichnen , welches er bei hohem Waſſer —

ſtande überfluthet . Die Strecken , welche hie und da wüſt und unbebaut

am Ufer liegen , zeigen wie vielen Schaden der Strom anrichtet . Im

Ganzen iſt der Anblick unſeres Rheins von Reichenau abwärts reizlos

und wenig erfreulich .

Zuerſt gelangen wir auf der bequemen und breiten Landſtraße nach

Em 8

( Amedes ) , einem der größten und reichſten Dörfer Graubündens , mit

nahe an tauſend Einwohnern und zwei Kirchen , das ſehr ausgedehnte

und fruchtreiche Gemeindegüter beſitzt . Es gehört zu dem Gerichte im

Boden , welches mit den Gerichten Flims , Tamins und Hohen —

trins das fünfte Hochgericht des oberen Bundes , das Hochgericht Rhä —

züns oder im Boden bildet .

Trotz ſeiner Wohlhabenheit iſt Ems ein ſchmutziges , häßliches Neſt ;

die Wohlhabenheit lacht Einem hier keineswegs entgegen , wie in Thuſis

und anderen Dörfern Graubündens . Ihr braucht deßhalb nicht erſt Euer

Reiſehandbuch aufzuſchlagen , um zu wiſſen , daß das Dorf katholiſch ſei .

Denn wo ein katholiſches und proteſtantiſches Dorf nebeneinander liegen

wird man faſt überall in dem letzteren eine gewiſſe Sauberkeit und Mo —

dernität finden , die Rührigkeit und der nüchterne practiſche Erwerbseifer

ſpringt Einem ſogleich in die Augen ; bei den katholiſchen Bauern aber

0 0
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waltet immer ein romantiſcher Schmutz ſowie eine ſich gehen laſſende
und träumeriſche Nachläſſigkeit vor .

In der Nähe von Ems ſtanden die Ruinen des Schloſſes Ober —

Ems , einſt den Herren von Rhäzüns gehörig . Am dritten Mai des

Jahren 1799 wurde der von Reichenau bis Chur vorgedrungene Land —

ſturm von den Franzoſen wieder zurückgeworfen und verfolgt . Am Ende
des Dorfes hielten die Graubündner noch Stand . Da fiel ein Mädchen
von einundzwanzig Jahren , Anna Maria Bühler , den Pferden des

erſten franzöſiſchen Geſchützes in den Zügel , ſchlug den Stückknecht mit

einem Prügel nieder , daß er auf der Stelle todt blieb , und verſchaffte
ſo durch das in der engen Dorfgaſſe entſtandene Geſperr den flüchtenden
Landsleuten Zeit , ſich der Kanonen zu bemächtigen , wobei ſie ſelbſt
wacker mithalf . Die Landſtürmler faßten neuen Muth und die Franzoſen
wurden augenblicklich wieder aus dem Dorfe hinausgeſchlagen .

Die Anna Maria Bühler , welche ſich damals ſo herzhaft und

brav benommen , hat noch im Jahre 1844 gelebt , wie wir aus den da —

mals erſchienenen Reiſebüchern erſehen . Ich wollte mich erkundigen , ob

ſie noch am Leben oder währenddeſſen zu ihren Vätern verſammelt
worden ſei , allein Niemand verſtand mich und achſelzuckend ließen mich
die Frauen ſtehen , welche ich befragte . In Ems wird romaniſch geſprochen
und während der Reiſende in Reichenau und Rhäzüns ein gutes
Deutſch trifft , verſteht ihn hier mit Einem Male Niemand mehr . Das

Dorf iſt übrigens der letzte Ort , wo das romaniſche Idiom herrſcht .
Ueberhaupt iſt die Miſchung der Sprache und Confeſſionen wohl in

keinem Theile des Landes ſo auffallend , als in dem , welchen wir bis

jetzt durchzogen . Findet man doch kaum zwei zuſammenliegende Kirch —

ſpiele , ja einzelne Häuſergruppen , die hierin übereinſtimmten . In Splü⸗
gen und am jungen Hinterrhein ſahen wir die äußerſte Gränze des Pro —
teſtantismus und der deutſchen Sprache ; jenſeits der Berge , zwei Meilen

davon entfernt , beginnt Italien . In Andeer wohnen Proteſtanten ,
jedoch mit romaniſcher Zunge . Ebenſo in Zillis . Thuſis iſt deutſch
und reformirt , die Dörfer am Heinzenberg reformirt und zum Theil

deutſch . Rhäzüns und Katzis ſind katholiſche Dörfer ; im erſteren wird

deutſch geredet , im zweiten die romaniſche Sprache . Dann kommen wir

nach Bonaduz , das gleichfalls romaniſch iſt . In Reichenau aber

hören wir wieder Deutſch , während Ems , nur anderthalb Stunden noch
von dem deutſchredenden und größtentheils reformirten Chur entfernt ,
das letzte romaniſche Dorf iſt .

2
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ſehen wir eine Anzahl meiſt kegelförmiger Hügel hin und wieder zer —

ſtreut , bald einzeln , bald in Gruppen näher zuſammengerückt . Sie er —

heben ſich „ wie Erdwarzen “ über der Thalfläche ; die kleinere Kirche von

Ems ſteht auf einem dieſer kleinen Hügel . Im Ganzen ſind deren ein —

undzwanzig vorhanden , neun in der Nähe von Chur , zwei bei Felsberg

und zehn bei Ems . “

Ueber die Entſtehung dieſer Hügel herrſchen ſehr widerſprechende

Anfichten . Das Volk nennt dieſelben in ſeinem Churwelſch „ Tombel

de chiavals “ oder „ Tumbas dals Cavals “ “ , das heißt Pferdegräber .

Man hielt die Hügel nämlich früher allgemein für die Gräber verſcharr —

ter Roſſe ; andere wollten in denſelben die Leichenhügel gefallener Helden

oder Ueberreſte von Schanzen aus der Römerzeit ſehen . Solchen Be —

hauptungen widerſpricht aber ſchon die ganze Bildung der Hügel , deren

Kern aus dem mit Kies und Sand überzogenen Getrümmer verſchiedener

Gebirgsarten beſteht . Aehnliche Erſcheinungen finden ſich in mehren Thä —

lern der Schweiz , bei Sitten , im Kanderthale und werden von den

Geognoſten verſchieden erklärt . Profeſſor A. Moritzi in Solothurn ,

ein Graubündner , wenn wir nicht irren , hat den Hügeln bei Chur und

Ems ein beſonderes Studium gewidmet und eine Abhandlung darüber

veröffentlicht . Er bezeichnet dieſe Hügel als Ueberbleibſel großer Schlamm⸗

ſtröme von ehemaligen großen Ueberſchwemmungen . Demnach wären

die meiſten jener Hügel durch die Strömung von den oberländer Hoch —

gebirgen , andere aus dem Schanfigg in den Thalgrund hinabge —

ſchwemmt und durch die Länge der Zeit dann ſo befeſtigt und mit Erde

und Gras überzogen worden .

XXI .

FCelsberg .

Im ſtillen Schatten ruht das Thal ;

Zum Scheiden mit dem letzten Strahl

Die Sonne den Galanda grüßt ,

Da von Graubündens Gletſchermeer

Aus ſeinem dunkeln Schatten her

Der junge Rhein vorüberfließt .

0



NE Felsdber g . 125 9

Und über ſeinen Rücken weg

Trägt dich ein ſchwanker Bretterſteg

Dem hart bedrohten Felsberg zu ,

Dem Bergesdörſchen klein und arm ,

Das ſich gebettet weich und warm

Sein Neſtchen hier zu Fried ' und Ruh ' !

Das ſteiget unter grünen Wieſen

Am Fuß des mächt ' gen Bergesrieſen

Zu deſſen Höhen ſanft empor . —

Doch eine feindlich böſe Macht

Tritt über ſeine ſtille Nacht

Mit ſchreckender Gebärde vor —

Denn ſeine Felder , ſeine Hütten

Bedrohet furchtbar zu verſchütten

Die hohe , loſe Felſenwand .

Es flieht von da der ſüße Schlummer

Das Herz erbebt in bangem Kummer ,

Es ruft zu dir mein Vaterland !

Siehſt du die eigne Wunde klaffen ,

Wirſt du denn keine Hülfe ſchaffen ,

Eh ' das Verderben weiter dringt ?

Hörſt du den Wehruf deiner Söhne ,

Des armen Volkes Jammertöne .

Das mit dem nahen Tode ringt ?

Auf Goldaus einſt ſo reicher Flur

Liegt des Entſetzens grauſe Spur ,

Soll dieſes Unglück ſich erneu ' n ?

So mancher Bote ward geſandt ,

Kam donnernd bis zum Berg gerannt ,

Soll dieſe Warnung fruchtlos ſein ? “ )

So ſang der Pfarrer Sprüngli in Thalwyl am Züricherſee von

dem Dorfe Felsberg , das eine halbe Stunde hinter Ems , jenſeits des

Rheins , am Fuße des Galanda ſeinen dunkeln Kirchthum emporſtreckt .
Das drohende Schickſal dieſes Dorfes , vielleicht einſt wie Goldau ver —

ſchüttet und begraben zu werden , hat im Jahre 1845 eine allgemeine
lebhafte Theilnahme in Deutſchland erregt . Man gab Concerte und

deklamatoriſch - mufikaliſche Abendunterhaltungen , erließ Aufrufe in den

Zeitungen und ſammelte aller Orten für die bedrohte Gemeinde , um die

Bewohner in Stand zu ſetzen , den Ort aufzugeben und ein neues Dorf ,
ein „ Neu - Felsberg “ zu gründen . So wurden namentlich in Frank —

1
) Der Verfaſſer meint einige Felsblöcke , die herabſtürzten und faſt das Dorf erreicht hätten .

* *
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furt von einem dortigen großen Sängervereine , dem „ Liederkranz, “
bedeutende Unterſtützungsgelder zuſammengebracht ; in Chur bildete ſich

ein Hilfscomite ; am Züricherſee ſowie in anderen Kantonen veranſtaltete

man Sammlungen .

In der That iſt die Lage des Dorfes bedenklich genug . Die ein —

geſchwärzten , ſpitzdächigen Häuſer , welche man von der Landſtraße aus

ſieht , drängen ſich dicht und ängſtlich unter einer jäh und ſenkrecht em —

porſteigenden Felswand des Galanda zuſammen . Einzelne große Fels —

ſtücke , die von Zeit zu Zeit heruntergekommen , ohne jedoch bis jetzt Schaden

anzurichten , ſieht man herabgeſtürzt , um das Dorf und ſelbſt in dem —

ſelben zerſtreut liegend . Andere zerklüftete Maſſen hängen oben über den

ſchutzloſen Dächern und ſcheinen ſich jeden Augenblick von den Zinnen

abbröckeln und herunterkrachen zu wollen .

Das Gefährlichſte jedoch ſind die breit von einander klaffenden

Spalten und Riſſe in der dunklen Bergwand , welche man von unten

deutlich ſehen kann . Der ſteilrechte , ſelbſt überhängende Fels , der ſich

in einer Höhe von zweihundert Fuß längs des ganzen Dorfes und noch

weiter hinzieht , iſt ganz zerklüftet , ſeine Spalten dringen ſo tief herab ,

daß ſelbſt eine Sperrung des dicht vorüberfließenden Rheins nicht für

unmöglich gehalten wird , wenn der Sturz erfolgt . Das Geſtein ſoll

beſtändig im Weichen ſein und die geringſte Erſchütterung kann den Mo —

ment herbeiführen . Felsberg aber muß unfehlbar zerſchmettert werden ,

wenn die überhangende Spitze ſich loslöſt . „ Dies Ereigniß , bemerkt

Theodor Mügge in ſeinem Werke über die Schweiz , wird ſtattfinden

über lang oder kurz , denn die Waſſer , welche in die klaffenden Spalten

fließen , ſickern den Boden durch und bewirken zuletzt nothwendig den

Zuſammenſturz der Maſſe . “

Obwohl man dieſen Tag des Schreckens ſchon ſeit Jahren erwartet ,

leben die meiſten Leute noch in ihren alten Wohnungen , die Gefahr ver —

geſſend , welche beſtändig über ihren Häuptern droht . Sobald aber ein

Gepolter in den Bergen entſteht und einzelne Steine herunterkommen ,

ſollen ſie fliehend aus ihren Häuſern hervorſtürzen , um nicht unter den

Trümmern begraben zu werden .

Ein zweites Felsberg zu gründen und ſich in Sicherheit zu bringen ,

„ eh ' an den Fels der Sturmwind ſtößt ,

eh' von der Höh ' der Stein ſich löſt “,

hat man ſeit 1845 verſucht ; von der Landſtraße aus ſieht man bereits mehre

rothe Häuſer in einiger Entfernung angebaut . Man machte unter anderem
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einen Vorſchlag , der , wenn wir nicht irren , zuerſt im „ frankfurter Jour —
nal “ ausgeſprochen worden iſt , nämlich durch Sprengung der Felſen den

Sturz früher herbeizuführen , dann aber auch zu regieren . Dies Project
ſchien jedoch denen , welche das Terrain kannten , ganz unausführbar .
Die Zerklüftung der Felswand machte es unmöglich , bei einer etwaigen
theilweiſen Sprengung die Ausdehnung des Sturzes vorher zu berechnen .
Der Bericht einer Verſammlung ſchweizeriſcher Naturforſcher , die im
Sommer 1844 , begleitet von den ängſtlich forſchenden Einwohnern , den

Galanda beſtiegen , und an Ort und Stelle eine genaue Unterſuchung
anſtellten , ſtimmte mit dieſer Anſicht vollkommen überein . Dieſe hielten
es ſelbſt möglich , daß das Flußbett des Rheins verſperrt würde , wenn

der Felſen herabſchmettert , ein Umſtand , der den Sturz für einen großen
Theil des Rheinthales gefährlich macht.

Die Hauptſpalte war damals oben , etwa zweitauſend fünfhundert
Fuß über dem Rhein , ſieben Zoll breit und von unergründlicher Tiefe .

Der beſte Plan zur Gründung eines neuen Ortes ſcheiterte an re —

ligiöſer Unduldſamkeit . Durch die zuſammengebrachten Gelder und „ Lie⸗
besgaben “, namentlich aus Deutſchland , und mit Hülfe des Staates , der

ſich der bedrohten Gemeinde gleichfalls annahm , waren die Felsberger im

Stande , die reiche katholiſche Gemeinde Ems , die auf der rechten Rhein —
ſeite große Güter beſitzt , anzugehen , ihnen ſo viel Grund und Boden

abzulaſſen , daß ſie ſich auf dem andern Rheinufer ſiedeln könnten . Aber
alle Unterhandlungen und Vorſtellungen blieben fruchtlos ; die Fels —
berger ſind proteſtantiſch und die Emſer wollten ſie nicht in ihrer nächſten
Nähe . Hier hatte Niemand zu entſcheiden als die ſouveräne emſer Ge —

meinde , denn der Staat beſitzt ſo wenig Eigenthum , wie es große Grund —

herren gibt , und ſo müſſen die Felsberger auf dem linken Rheiuufer
bleiben und dicht am Rhein ihr neues Dorf bauen , wo der alte Galanda

nicht zu furchten iſt , aber der Strom dafür alljährlich ihre Felder über —

ſchwemmen und verheeren kann . Man hat zwar eine Rheincorrection
vornehmen laſſen , Dämme und Uferwerke angelegt , die Vorkehrungen
ſollen jedoch in vieler Hinſicht mangelhaft ſein und wenig Sicherheit vor

Waſſersnöthen verheißen .

Die Befürchtung eines Bergſturzes , welche ſeit einigen Jahren die

Augen von der gaͤnzen Schweiz und von Deutſchland mit theilnehmender
ängſtlicher Spannung auf das kleine Felsberg richtete , iſt übrigens daſelbſt
nicht neu . Schon im Beginn der dreißiger Jahre veranlaßten kleinere

Erdfälle , drohende Anzeigen mancher Art , eine Unterſuchung der jähen

0 0
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Felswand , welche unmittelbar über dem Orte emporſteigt . Schon da⸗

mals fand man eine Menge Spalten , oft über ſechshundert Fuß tief ,

zwiſchen den Klüften abgelöſte , gefährlich hängende Felſenmaſſen , welche

einen baldigen Sturz fürchten ließen . Nichts deſto weniger wohnten die

Felsberger unbeſorgt in ihren Häuſern bis 1843 . Da aber ſteigerten

einzelne Felsſtürze und die ſichtliche Erweiterung der Spalten die Be —

ſorgniſſe und man ward der bedrohlichen und gefahrvollen Lage all —

mälig inne . /

Die Heimath unſeres Stromes hat überhaupt die meiſten Bergſtürze

in der Schweiz erlebt . Der größte und verheerendſte , welcher das

ganze Alpenland heimſuchte , fand ſtatt am vierten September des Jahres

1618 im Thale von Chiavenna . Hier ſtand ehemals das reiche Städtchen

Plurs , berühmt durch ſeine Seidenwebereien , dicht daneben das Dorf

Cilano , beide am Ufer des Fluſſes Maira , der ſich in den Lago

Maggiore ergießt . Beide Orte wurden am vierten September 1618 von

dem Sturze des Berges Conto begraben . Niemals ſind ſie wieder auf⸗

gebaut worden ; üppige Kaſtanienwälder wuchern auf dem großen Grabe .

Außerdem ſind die erheblichſten Fälle : der Sturz des Madriſa im

Prättigau , welcher anno 1689 das Dorf Saas größtentheils begrub ; der

des Schlapiner Jochs , ganz nahe an dem vorigen , im Jahre 1804 ,

bei dem das Dorf Manbuel zerſtört ward ; der Sturz des Forbiſch

im Oberhalbſteinerthal , welcher den Ort Ferrärd zum Theil verſchüttete .

Bei Felsberg führt eine alte hölzerne Brücke über den Rhein . Das

Dorf ſelbſt hieß früher wahrſcheinlich Fagun oder Fagoing : es hat

mehr als vierhundert deutſchredende Einwohner . Auf einem nahen Hügel

ſtanden früher die maleriſchen Trümmer des Schloſſes Felsberg ; die

Dorfbewohner haben dem zerſtörenden Zahne der Zeit vorgegriffen , das

alte Gemäuer abgetragen und als Baumaterial benützt . Vor ungefähr

zwanzig Jahren wurde an einer Felswand über dem Dorf , bei der ſo⸗

genannten goldnen Sonne , Bergbau getrieben und aus den Kalkſpat⸗

gängen mitunter große Stücke gewichtigen Goldes zu Tage gefördert . “)

Aus dem Ertrage dieſes Bergwerkes ſchlug man im Jahre 1813 einige

hundert Dublonen mit Bündnergepräge .

Von dem Dorfe geht ein Fußweg nach der Höhe des Galanda

( 7877 Fuß über dem Meere ) , die man in ſechs bis ſieben Stunden er —

*) Das größte Stück ſoll 8 Loth gewogen und über 23 Karat feines Gold enthalten haben.
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reicht . Die Ausſicht oben iſt lohnend ; in majeſtätiſchem königlichen
Kranze ſieht man hier die hohen Alpenfirſten mit ihren leuchtenden Schnee —
und Eiskronen vor ſich.

XXII .

Ehn

Erſter Anblick und Eindruck . — Das Innere der Stadt . —

Altes Gemeinde - und Zunftweſen . — Das Leben in Chur.
Sehenswerthe Gebäude .

Chur , die alte Hauptſtadt des Landes , die Curia Rhäctorum der

Römer , ( romaniſch Quera , italieniſch Coira, ) liegt gerade an der Krüm —

mung des Rheinthales , wo ſich der Strom in ſeinem Laufe gen Norden

wendet und die Ausläufer dreier Gebirgskämme , des Hochwangs , des

parpaner Höhenzuges und des Dreibündnerberges zuſammen —
treten , in weitem Halbkreiſe den Thalgrund umſchließend . Maleriſch iſt
ſie an der Berglehne hingelagert , vor einer Thalſchlucht , aus welcher die

wilde Pleſſur hervorrauſcht , die , aus den oberen Thälern des Schan —
figg am Strela herabkommend und die Rabios aufnehmend , eine

halbe Stunde unter Chur in den Rhein fällt .
Den ſchönſten Blick auf die Stadt hat man von einer Höhe , dem

Marienhügel , hinter dem biſchöflichen Hofe , von dem ein Fußweg
in ' s Thal von Schanfigg führt . Es war ſchon dämmerig geworden , als

ich hinaufging . Da lag das alte Chur mit ſeinen Mauern und grauen

Thürmen , die ſich zwiſchen den Giebeldächern emporſtreckten , im violett

bläulichen weichen Abenddufte vor mir , wie von der Wucht ſeines Alters

gedrückt , ſo ehrwürdig , nebelgrau und mittelalterlich wie ein verſteiner —
ter Traum .

Im Vordergrunde rechts , ganz abgeſondert auf einer Anhöhe erhebt
ſich der biſchöfliche Hof mit der uralten Domkirche , die in ſchwerer
finſterer Trauer herabblickt auf die einſt untergebene Stadt . Etwas über

derſelben liegt das Stift des heiligen Lu cius ; zu den Füßen eilt die

Pleſſur , zwiſchen einzelnen Gebäuden und Obſtgärten hie und da auf —

blinkend , in eingedämmtem Laufe , an Chur vorüber , dem Rheine zu .
Und dazu nun als großartiger Hintergrund die ſchwarzgrünen hohen Wald —
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berge mit dem Galanda und den aus weiter Ferne filbern herglänzenden

Eishöhen des Oberlandes , die von der Sonne zum Nachtgruß noch gol —

digroth beflimmert werden . Stromaufwärts ſieht man den Rhein mit

ſeinen Sandflächen , bis er ſich in den ſcheinbar zuſammentretenden Fel — gbleg
ſen verliert . ſſobet

ſ

So romantiſch und mittelalterlich finſter wie der erſte Anblick der

Stadt , iſt auch ihr Inneres . Die Stadt Chur iſt eng , winklicht , holpricht k
gepflaſtert und erfreut ſich mitunter eines ſo göttlichen Schmutzes , wie ſ
nur irgend ein kleines italieniſches Neſt . Durch ihre dunkeln Gaſſen und le

Gäßchen ſchwanken geſpenſtig die Schatten verblichener Jahrhunderte und egge

viele alterthümliche hochgegiebelte Häuſer , wie aus Angſt ſich dicht an — KE
einanderdrängend , verleihen ihr noch ganz das Anſehen einer mittelalter — fan
lichen kleinen Reichsſtadt . Es ſind ſchwarz eingeräucherte , unheimliche und

If

halbverfallene Häuſer , wie man ſie in der ganzen Schweiz nicht und auch

kaum in Deutſchland wiederfindet , — es ſei denn in der famöſen Judengaſſe

zu Frankfurt am Main oder in irgend einem Städtchen am Rheine —

Häuſer mit hohen überhängenden Giebeln , engen Wendeltreppen und k

Erkern . Im Erdgeſchoſſe oft keine Fenſter , ſondern offene Bogenthüren , ichek, S

mit geſchnörkeltem roſtigem Eiſenwerk verſehen , die einen Blick in das
f‚

tiefe und feuchtdunkle Innere gewähren . In den Stuben ſieht man noch

mit Schnitzereien verziertes Getäfel , maſſive bemalte Oefen u . ſ . w .

Ich wollte einen Bekannten in der Stadt aufſuchen und mußte erſt

den finſtern weiten Flur entlang tappen , dann mehre verfallene und nicht

weniger dunkle Wendeltreppen hinaufklettern , bis ich nur in einen be —

wohnten Theil des Hauſes kam . Da war Alles ſo vermorſcht und jeden

Augenblick lief man Gefahr , den Hals oder ein Bein zu brechen .

Nur wenig iſt bis jetzt in dem alten Chur moderniſirt worden und

außer einigen öffentlichen Gebäuden , die indeſſen unanſehnlich genug , er —

blickt man faſt gar keine neuen wohnlichen Häuſer . Doch ſoll es vor etwa

zwanzig Jahren hier noch viel romantiſcher ausgeſehen haben , indem

viele plumpe Verzierungen und Schnörkeleien , ſowie enge kloſterartige

Fenſteröffnungen mit bleigefaßten runden Scheiben ſeitdem verſchwanden ,

die Ringmauern abgetragen und die Stadtgräben ausgefüllt wurden .

Uebrigens iſt dieſe romantiſche Verfallenheit der Stadt nicht allein
0

in dem Feſthalten an veraltetem Weſen zu ſuchen . Den Leuten fehlt es

außerdem noch an dreierlei Dingen zum Aufbau neuer Häuſer ; erſtens

an Geld , zweitens an Steinen , denn in der Nähe findet ſich wenigſtens

8 *
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kein Bruch tauglicher Bauſteine , drittens an geſchickten Baumeiſtern ,
deren es noch jetzt im ganzen graubündner Lande keine gibt .

Die Stadt Chur hat etwa fünfhundert Häuſer , und nur vier bis fünf⸗
tauſend Einwohner , wovon nach der neueſten Volkszählung noch obendrein

achthundert dreiundſechszig Bürger anderer Kantone und dreihundert ein

und zwanzig Ausländer . In dem Gemeindeleben zeigt ſich gleichfalls
noch ziemlich unvermiſcht das Gepräge des lieben mittelalterlichen Klein —

Reichsſtädterbürgerthums , obwohl auch in dieſer Hinſicht manche Cha —
rakterzüge aus der Phyſiognomie der Stadt getilgt ſind , wie denn ſeit
der Einverleibung Graubündens in die ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft
überhaupt ein anderer Geiſt rege zu werden beginnt und die alten ver —

roſteten Formen immer mehr verdrängt werden .

Intereſſant waren mir namentlich die alterthümlichen Halskrägelchen
der Herren Pfarrer . — Die höchſte Gewalt des ſtädtiſchen Gemeindeweſens
in Chur ruhte noch bis zum Jahre 1841 , wo man eine neue Verfaſ —

ſung durchſetzte , in den Händen der Bürgerſchaft , die aber ſammt und

ſonders in fünf Zünfte abgetheilt war , in die Zünfte der Pfiſter ,
Schneider , Schmiede , Schuhmacher und Rebleute . Alljährlich
am Criſpinitage hatten die Bürger dieſen Abtheilungen nach , die Obrig —
keiten zu wählen und was drei Zünfte beſchloſſen , war auch für die

beiden andern Zünfte bindend . Der alte Leu ( Schweiz . Lexicony ,

pag . 308 ) ſagt von dieſem eigenthümlichen Zunftregiment :
„ Die Wahl der Obrigkeit geſchieht gewöhnlich folgender Weiſe , daß

am erſten Sonntag nach Criſpini die ganze zünftige Bürgerſchaft auf die

fünf Zünfte bei dem Eyd zuſammenberufen wird , und folgends die ſich
anmeldende neue Zünfter angenommen , hernach die Geſetze wider das

Practicieren * ) verleſen und nachdem jeder dieſelbige zu halten angelobt ,
die vierzehn Vorgeſetzte auf jeder Zunft von den Zunftgenoſſen entweder

beſtähtiget oder abgeändert werden , ſo daß zwei Trucken hinter eine Wand

geſtellt und eine mit dem Wort „ Amt “ bezeichnet wird und dann ein

Jeder das bekommende Zeichen in Geheim in eine ſolcher Trucken legt ,
und wann in der mit dem Wort Amt bezeichneten Trucken die mehreren

Zeichen ſich finden , derſelbe Vorgeſetzte für beſtähtigt geachtet wird . “ —

So wählten die Zünfte vierzehn Mitglieder in die Obrigkeit , welche

zuſammen den großen Rath bildeten und daͤnn aus ihrer Mitte den

kleinen Rath ernannten . Dann wurden von den kleinen und großen

* ) Wahlumtriebe .
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Räthen der Stadtvogt , Stadtrichter , Profectrichter , Ober - Zunftmeiſter ,

Stadt⸗Ammann , Pannerherr und der übrige lange Schweif von Stadt —

beamten , als Seckelmeiſter , Baumeiſter , Stadt - und Gerichtsſchreiber ,

Waghausmeiſter , Zöllner ꝛce. ꝛc. , gewählt , die Letzteren durch das Loos .

Nach dieſen Feierlichkeiten erfolgte dann , wie dies das alte ehrſame

Zunftweſen nicht anders zuließ , gewöhnlich ein allgemeiner patriotiſcher

Schmaus , von dem uns ein graubündner Schriftſteller folgende Schilde —

rung gibt : *) „ Hier lernſt du die Würden und Ehrentitel der Länge und

Breite nach in der Reihenfolge von Toaſts kennen , die Anfangs mit Form

und Anſtand zwiſchen den beiden Tafelenden , den Honorationen und den

unbetitelten Zunftgenoſſen ausgetauſcht werden und wobei das Centrum

natürlich auf beiden Seiten mithält . Aber immer verworrener werden

die Reden , kürzer die Titel und länger die Züge aus den ſchweren ſil —

bernen Bechern ; — Erbſtücke alter , nicht minder glücklicher Zeiten , bis

endlich die durchgängige Umkehrung des anfänglichen Verhältniſſes , zwi —

ſchen Fülle von Flaſchen und Köpfen die Begriffe von oben und unten in

jedem Sinne vermiſcht und , für den Augenblick , in einer Beziehung we —

nigſtens das Princip völliger Gleichheit hergeſtellt hat . Dann fühlt das

bedächtigere Magiſtratsglied , es ſei Zeit ſich zu entfernen , und überläßt

es dem rückbleibenden Unterhaus , ſich durch eine neue Auflage patrioti —

ſcher Geſundheiten ſeine Bürgerkrone zu verdienen , die bei anbrechendem

Morgen der Eine ſich an irgend einem Eckſteine holt , der Andere wohl

gar von den Fäuſten der erzürnten Ehehälfte empfängt . “

Dieſe alte Zunftverfaſſung hat wie geſagt , noch bis zum Jahre 1841

beſtandenk * ) . Die Stadt Chur iſt deßhalb in vieler Hinſicht ein Bild

des ganzen graubündner Landes zu nennen . Viele Einwohner von Chur

ſind zwar gereiſt und weit in der Welt herumgekommen , wie überhaupt
ein Theil der Graubündner . Der Tranſithandel nach und aus Italien

iſt zudem gar nicht unbedeutend , allein die alte dunkle Stadt wird doch

nur flüchtig von dem Leben berührt : ſie liegt jeder Bewegung fern und

eine düſtere Stille lagert über ihr , wie über dem ganzen Lande .

Chur iſt nur eine Station , aber keineswegs ein zum Aufenthalte ver —

lbckender Ort für den Reiſenden . Die Sehenswürdigkeiten ſind bald in

Augenſchein genommen , die maleriſche und romantiſche Lage iſt ebenſo

* ) Siehe : Tſcharner , Wanderungen durch die rhätiſchen Alpen . I . 176 .

***) Seit dieſer Zeit iſt die direkte Wahlart eingeführt . Die Klagen der Genoſſenſchaft

der Schmiedezunft , welche mehre Jahre nacheinander über Beeinträchtigung in der Reprä —

ſentanz erhoben wurden , veranlaßten zuerſt eine Abänderung ( im Jahre 1838 ) .
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bald bewundert und der Fremde muß ſich daher nothwendigerweiſe ſchnell
in dem unwohnlichen Neſt langweilen , wo um zehn Uhr Polizeiſtunde iſt
und alle Gäſte die Wirthshäuſer räumen . Das iſt nämlich einer der fatal —

ſten Umſtände in der „ freien “ Schweiz für ein deutſches Gemüth ! Mit

dem Glockenſchlage werden die Schenken und Gaſthöfe geſchloſſen ; wer

über die Zeit ſitzen bleibt , muß eine erhebliche Strafe zahlen ; nirgends
wird dies jedoch ſo weit getrieben , als in Chur , wo man die Nacht faſt
nur als zum Schlafe beſtimmt anſieht .

Die Poſtwagen mit den Reiſenden , welche vom Züricher , Wallen —

ſtädter - oder vom Bodenſee das Rheinthal heraufkommen , um über den

Splügen und den St . Bernardino nach Italien zu ziehen , langen meiſt

ſpät in der Nacht an , ebenſo die Poſtwagen von Mailand ; ſie machen
einen kurzen Halt und fahren dann entweder in derſelben Nacht oder beim

erſten Grauen des Tages weiter . Die meiſten Paſſagiere ſehen und hören

ſomit kaum etwas von der Stadt , als vielleicht die ſchöne Wirthstochter ,
die große , an die Aſentöchter germaniſcher Urzeit erinnernde „ Jungfer⸗
Lendy im Freiegg oder das näſelnde Lied eines Nachtwächters . Am

andern Morgen iſt Alles wieder ſtill und ausgeſtorben .
So traf ich während zwei bis drei Tagen , welche ich in Chur ver —

weilte , Abends , wenn die italieniſchen Poſten ankamen , gemeinlich einen

ganzen Saal voll Reiſenden im Freiegg “ ) , dem erſten Gaſthofe Churs , an ,

am andern Tage aber waren außer einem einzigen Italiener , der ſich Ge —

ſchäfte halber aufhielt , keine Gäſte im Haus . Ich habe bereits früher geſagt ,
daß ſich ſchon in Chur ein warmer Hauch des italieniſchen Charakters zeigt .
Die dunkeln Geſichter , das dunkle Rebenblut , der Veltliner , welcher

hier meiſtens getrunken wird und von der beſten Art zu haben iſt , der

italieniſche ſorgloſe Schmutz in allen Straßen , das iſt alles ſo ganz anders

als in den übrigen Schweizerſtädten und gibt Einem eine Vorempfindung des

maleriſchen und ſaloppen transalpiniſchen Lebens , eine Vorempfindung der

* ) Außerdem ſind Gaſthöfe in Chur : das weiße Kreuz , der Steinbock außerhalb der

Stadt . Der Löwe , Kaffee - und Speiſehaus . Die Gaſthauspreiſe ſind hier dieſelben ,

wie in der übrigen Schweiz , wie in Bern oder Zürich . Die Gaſtwirthe in der ganzen

Schweiz halten überall denſelben Tarif , und man trifft nur den Unterſchied , daß die Be —

dienung an dem einen Ort weniger preiswürdig iſt als an dem andern . So können ſich

die Gaſthöfe in Chur keineswegs mit denen in Zürich ꝛc. meſſen . Am beſten wird man

daher daran thun , das erſte Hötel zu wählen , was in Chur das Freiegg iſt . In Cbur

wie in ganz Graubünden rechnet man nach Gulden zu zwei öſterreichiſchen Zwanzigern

ſiebenzig Blutzgern . — Außer den erwähnten Gaſthöfen hat die Stadt noch gegen hun —

dert größere und kleinere Schenken .

8 I0
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bella Halia , deren Nähe Einen wie ſüßer Weinduft , der über die Berge 100 f

herüberdringt , das Herz berauſcht . Obwohl in Chur deutſch geſprochen 1610
wird , hört man überdies ſehr häufig auch die weichen Laute Italiens und

ü

ſtets halten ſich Italiener in der Stadt auf .

Der Handel , dem die Churer größtentheils leben — unter fünf — uße
tauſend Einwohnern ſind achthundert drei und ſechzig Bürger anderer Kee keg

Kantone und dreihundert ein und vierzig Ausländer , die faſt ſämmtlich fhntErre
nur des Handels wegen ſich hier angeſiedelt haben — hat den Leuten ein

geſchmeidiges und gefälliges Weſen gegeben ; auch iſt ihnen eine gewiſſe

angeborene gutmüthige Zuvorkommenheit eigen .

Außer dem Speditionsweſen wird hier viel Holzhandel ge — 0

trieben . Auswärtige Spekulanten machen zuweilen anſehnlichen Gewinn , Phg

indem ſie in die Gebirgsthäler gehen und von den einzelnen Gemeinden 110 1u lal

ungeheure Holzvorräthe zu überaus geringen Preiſen erſtehen . So hatten ek

Franzoſen , wie Theodor Mügge erzählt , im Engadin einmal hundert — agl f

tauſend Klafter Holz zu zehn Schillingen per Klafter gekauft , wofür ſie

allein dreißigtauſend bis vierzigtauſend Gulden Ausfuhrzoll an den Staat

geben mußten , dennoch aber machten ſie ein beneidenswerthes Geſchäft .
Der Werth des jährlich ausgeführten Holzes ſoll in früheren Zeiten durch —

ſchnittlich über hunderttauſend Gulden betragen haben , in neuerer Zeit

dagegen ſelten mehr als achtzigtauſend .

Auffallend iſt es für den Fremden in Chur , daß faſt alle Knaben ,

welche in den Straßen umherſtreifen , vollkommene blaue Uniformröcke

tragen . Auch in Zürich hatte ich es ſchon geſehen , daß kleine Kerlchen in

einer Art Uniform gingen ; ſie trugen meiſt eine grauleinene Kleidung ,

ähnlich der unſerer Turnjugend , aber mit militäriſchen Achſelbändern ;

oft ſah ich ſie unter Trommelſchlag in militäriſcher Ordnung in ' s Freie

marſchiren , voran ihren Exerciermeiſter , einen alten Graubart aus der

weiland franzöſiſchen Schweizergarde , der die herzlichſte und gutmüthigſte

Freude an ſeinen kleinen Soldaten zu haben ſchien . Das war indeß nur

ein kleines Kadettencorps , deſſen Mitglieder ſpäter zu den Offizierſtellen Ih u

in der Kantonstruppe berechtigt ſind . Nin

In Chur ſind jedoch alle Zöglinge der Kantonsſchule ſtets uniformirt ſſbingt,

und tägilch halten ſie zur Sommerzeit ihre Schießübungen . Burſchen , die

ſich nöthigenfalls hinter einen tüch igen Kuiraſſierſtiefel verſchanzen könn — Wünn
ten , ſieht man mit ihren Flinten hinausziehen auf den Schießſtand , auch Mlfaglt
haben ſie jedes Jahr ihre Freiſchießen en miniature , die man „ Knaben⸗

ſchießen “ nennt und zu welchen der ſtädtiſche Magiſtrat wahrſcheinlich E
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wie in Zürich , die Preiſe und Ehrengaben ſchenkt . Das iſt freiſtaatliche
Erziehung ! Mir fiel dabei unſere deutſche Jugend ein , die ſich mit
Rückert ſagen muß :

Das Schießen iſt verboten

Mit Kugeln und auch mit Schroten .

Du lieber Gott ! der Gebrauch des Pulvers iſt unſeren Buben ſo
ſcharf und ſtrenge unterſagt , daß nur die Verſuche einen Sprühteufel zu
machen , mit Carcer und langen Predigten beſtraft werden .

Für einen Reiſenden , der nach Sehenswürdigkeiten ſucht , bietet die
Stadt Chur ſelbſt wenig . Die reformirte Hauptkirche zu Sanet
Martin erhält einiges Intereſſe durch die Reihe ihrer ehemaligen Pre —
diger . Anno 1523 beſtieg Johannes Comander , der erſte , welcher
das evangelium renatum in Graubünden predigte , die Kanzel derſelben .
Nicht weit von einer kleineren Kirche zu Sanct Regula ſteht das Re —

gierungsgebäude , welches von den jedesmaligen Landeshäuptern
bewohnt wird , früher der Familie von Salis gehörig . Ueber dem Eingang
deſſelben hängt das Kantonswappen mit den vereinigten Wappenſchilden
der drei Bünde in Hohenrhätien . Da ſieht man den geharniſchten Mann
mit der Streitaxt des oberen Bundes , den Steinbock des Gotteshaus —
bundes und den nackten epheuumkränzten Wilden , mit einer entwurzelten
Tanne in der Fauſt , welchen der Zehngerichtenbund im Schilde führt .
An das Gebäude ſtößt ein Garten , in dem ſich die Landeshäupter von

den Regierungs - und Verdauungsbeſchwerden erholen .
Das Rathhaus der Stadt iſt ein großer , unregelmäßiger , alter —

thümlicher Bau . An ſeiner Stelle war früher die Imburg Plantär
oder Planaterra , der Sitz des mächtigen nun ausgeſtorbenen Ge —

ſchlechts der Plantär , das einen Biſchof von Chur unter ſeinen Glie —
dern zählt ) . Die Stadt kaufte das Schloß im fünfzehnten Jahrhundert
und baute an der Stelle ihr Kauf - und Rathhaus . Bemerkenswerth iſt
in dem weiten Vorſaal , auf dem die Bürgerverſammlungen gehalten wer —

den , der jetzt noch durch keine Decke bekleidete , hängende Dachſtuhl . In
früheren Zeiten wurde er den neugierigen Reiſenden als eine beſondere

Merkwürdigkeit gezeigt und dabei verſichert , das ganze große Gerüſte
könne durch einen äußerſt künſtlichen Mechanismus zuſammengeſtürzt wer —

den , wenn der regierende Herr Bürgermeiſter einen nur ihm bekannten

Nagel herausziehe . In den Sälen , worin die Stadtbehörden ihre Sitz —

) Curia et domus dicta Plantär intra muros Curienses heißt es in den Urkunden .

uil
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ungen halten , hängen die alten Herren vom Magiſtrate in voller reichs⸗ 61
ſtädtiſcher Amtstracht und feierlichſter Amtsmiene neben einander . Die b, M

unteren Hallen des Rathhauſes werden als Lagerplatz für die große .

Maſſe der tranſitirenden Waaren benutzt , für welche ſie jedoch faſt zu
ff 5

klein ſcheinen .
e

A

Die reformirte Kantonsſchule in Chur liegt auf dem Platze , wo

früher ein Franziskanerkloſter St . Nicolai ſtand , dem einzigen freien Platze .

Nachdem die ehrwürdigen Väter ihre Zellen hatten räumen müſſen , wurde

das verwaiſte Gebäude , in deſſen Gewölben noch vor wenig Jahren die

Gruft eines lebendig eingemauerten Kloſterbruders ſichtbar , zuerſt als

Zeughaus , dann als Theater - und Concertſaal , als Kornmagazin benutzt

und zuletzt die Kantonsſchule auf dem Fundamente erbaut .

Das anſehnlichſte Privatgebäude in Chur iſt ein Haus der Familie

von Salis aus dem siécle des Louis quatorze . Peter von Salis ,

der längere Zeit die Stelle eines bündneriſcheu Geſandten in London be —

kleidet hatte und deßhalb bei dem Volke unter dem Namen Envoyé von

Salis bekannt iſt , erbaute daſſelbe im erſten Viertel des vorigen Jahr⸗

hunderts . In einem Gartenſaale zu ebener Erde iſt das Portrait An⸗

tons von Salis aufgeſtellt , von der berühmten Angelika Kauf⸗

mann gemalt , die am 30 . Oktober 1741 in Chur geboren ward , woher cher

ihre Mutter ſtammte . In dem ganz in italieniſchem Style gehaltenen

Saale des erſten Stockwerkes mit einem Marmorboden und al kreseo

Decke ſieht man einige gute Bilder der altdeutſchen Schule . Jenſeits der

Pleſſur liegt in romantiſcher Abgeſchiedenheit an der Ausmündung der re

Felſenſchlucht ein Landſitz , wo der Dichter Johann Gaudenz von

Salis⸗Seevis

A lk
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„ Im trauten Schatten ſtiller Zurückgezogenheit

Den Frieden fand , der uns erweicht und ſtärkt ,

Der auf das Schickſal wie der Weiſe , en e

Heiter auf blühende Gärten , ſchauet . “ 10

Außerdem hat die Familie von Salis noch mehre Wohnhäuſer in Chur

und der Umgegend . 1
Die alterthümliche Einrichtung vieler Häuſer in Chur , von der wir ſühe,

oben geſprochen und die uns ein treues Bild des mittelalterlichen Lebens 45

gibt , findet man am beſten erhalten in dem Jenatſch ' ſchen Hauſe bei 170 K5

der Sanet Martinskirche , wo ein ſchönes altes Getäfel mit zier — 85
llichem Schnitzwerk und eingelegter Arbeit . Noch zu Anfang dieſes Jahr — W

hunderts hatte beinahe jedes Haus ſeinen Namen , der dann außerhalb
3
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zwiſchen der Fenſterreihe des zweiten Stockwerkes bildlich dargeſtellt
war . Die meiſten dieſer alten treuherzigen Schildereien ſind nun ver —
ſchwunden . In einem Hauſe „ an der Metzg “ hat ſich noch eine in —
tereſſante erhalten . Sie zeigt einen ehrſamen ſtattlichen Schlächtermei —
ſter mit ſeiner Hausfrau ; der Meiſter iſt eben im Begriff den tödtlichen
Streich auf einen mächtigen Ochſen zu führen , den die wackere Ehehälftebei den Hörnern gepackt hat und feſthält : eine Scene , die heutzutage
ſchwerlich vorkommen wird .

XXIII .

Der biſchöfliche Hof in Chur .

„ Ein wunderlicher Bau — es gleiten
Viel Schatten durch den öden Raum ,

Und Säulen treten dort hervor ,

Ein alt verfall ' ner Kirchenchor .

Hackländer . “

Das Intereſſanteſte , was Chur an Denkmalen der Architektur und
Geſchichte aufzuweiſen hat , finden wir unſtreitig in dem biſchöflichen
Hofe , zu dem wir nun durch das Hofthor , die alte A mburg , in den
Chroniken „ der Chorherren Trinkſtube “ genannt , hinaufſteigen .

Von den etwas über fünftauſend Einwohnern der Stadt ſind näm —
lich 4500 Reformirte . Die kleine Anzahl , welche der alten Kirche treu
geblieben , wohnt in einem Stadttheile für ſich , eine von der Stadt un —

abhängige Gemeinde bildend . Wie eine Heerde um ihren greiſen er —

grauten Hirten , drängt ſie ſich um den Dom herum , innerhalb des

mit Ringmauern umgebenen und durch ein altes Thor abgeſchloſſenen
biſchöflichen Hofes , der öſtlich Chur überragt .

Das Bisthum Chur iſt das oberſte und gewiß auch älteſte
Hochſtift in der „ langen Pfaffengaſſe “, dem Rheinthale , wo nach Kaiſer
Maxens Ausſpruch Conſtanz das größte , Baſel das luſtigſte ,
Straßburg das edelſte , Speier das andächtigſte , Worms das
ärmſte , Mainz das würdigſte und Köln das reichſte Bisthum ge —
nannt zu werden verdient .

Ob zu Chur ſchon im vierten Jahrhundert ein chriſtlicher Biſchof
ſaß , iſt zweifelhaft . Anno 452 wird ſeiner jedoch in Urkunden als
biſchöfliche Stadt gedacht . Der heilige Aſimo , nach allgemeiner An —

8 .
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nahme der erſte Biſchof des rhätiſchen Hochſtiftes , ließ ſich damals mit

mehren anderen lombardiſchen Biſchöfen durch den Biſchof Abundien⸗

tius von Como auf einer Provinzialſynode zu Mailand unter die Be⸗

kämpfer der ſogenannten arianiſchen Lehre aufzeichnen . Bald nahm das

Bisthum durch Schenkungen frommer Männer , wohl auch durch gewaltſame

Uebergriffe , immer mehr zu an Land und Leuten ; es wurde eines der

mächtigſten und reichſten in der Schweiz und der Biſchof von Chur , der

„ Pabſt des rhätiſchen Hochlandes “ ſpielte eine große Rolle in der Ge⸗

ſchichte Graubündens .

Ueber das Verhältniß der Stadt zu den Grafen und Biſchöfen von

Chur , deren Krone und Mütze öfters auf einem Haupte vereinigt wark ) ,

weiß man indeß nur wenig . Mit der Macht und der Größe des Bisthums

mochte auch die Stadt allmählig an Ausdehnung und Anſehen gewonnen

haben . Trotzdem ſcheint es , daß die Bürger von Chur den Biſchöfen

nie in dem Grade unterwürfig geweſen , wie die übrigen Unterthanen .

Zwar wurde den Biſchöfen von einigen Kaiſern manche Gerechtſame der

Stadt zuerkannt und ihnen mehrmals die Reichsvogtei über Chur ver —

liehen oder verpfändet , aber auch die Bürgerſchaft erfreute ſich anſehn —

licher Rechte und Freiheiten . So ertheilte Kaiſer Wenzel anno 1399

den Bürgern werthvolle Privilegien , und als Kaiſer Sigismund im

Jahre 1413 die Stadt beſuchte , um daſelbſt mit den Abgeſandten der

Eidgenoſſenſchaft wegen Beiſtandes gegen den Herzog von Mailand zu

unterhalten , beſtätigte er die Schenkungen ſeines Vorgängers .

Das allmählig emporgedeihende Anſehen der Stadt war den herrſch —⸗

ſüchtigen Biſchöfen ein Dorn im Auge und in ihrem geiſtlichen Ueber⸗

muthe ſuchten ſie die Bürger oft in ihren Rechten zu kränken . Als indeß

der Biſchof Johann Abundias , nach dem Beiſpiele ſeines Vorgän⸗

gers , des ehrgeizigen und ränkeſüchtigen Hartmanns , ſolchen Ueber⸗

muth zu weit trieb , erfüllte die Bürger ein gerechter Zorn . Sie bela⸗

gerten den biſchöflichen Hof ( 1422 ) und zwangen den geiſtlichen Herrn

am dritten Tage zu einer wenig rühmlichen Capitulation .

Im Jahre 1464 beſtätigte Kaiſer Friedrich III . den Bürgern von Chur

nicht nur ihre ſämmtlichen alten Freiheiten und Privilegien , ſondern ge⸗

) Karl der Große , der über wichtige Grenzländer lieber Biſchöfen als weltlichen Großen

mit erbfähigen Söhnen die Verwaltung anvertraute , überließ dem Biſchof von Chur die

gräfliche Würde , bis bei entſtehenden Streitigkeiten derſelbe Herrſcher ( Karl d. Gr . ) im

Jahre 806 die weltliche Gewalt an den Grafen Hunfried , Stifter von Schännis ,

verlieh . Siehe „ Der Kanton Graubünden “ in dem „ Gemälde der Schweiz “ . S . 23 .

9 5
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Der biſchöfliche Hof in Chur . 139 * 4

währte ihnen auch das Recht , als Bürger einer freien Reichsſtadt Zünfte
zu bilden ; ebenſo erfolgte anno 1489 die Erlaubniß , die durch Karl IV .

verpfändete Reichsvogtei auszulöſen . Auch ſchloß die Stadt ſchon vor

dem Jahre 1400 zur Wahrung ihrer Rechte mit einzelnen Gemeinden

und Gerichten Bündniſſe , und als ſie zur Reformationszeit ( 1524 ) ſich
offen zu dem evangelium renatum bekannte , den Johannes Coman —

llr zu ihrem Seelſorger nehmend , machte ſie ſich für immer von jeg⸗
llicher Herrſchaft des Biſchofs los .

Ueber die jetzigen Verhältniſſe des Bisthums zu dem Staat und

die Kämpfe der Regierung mit dem römiſchen Stuhle wegen Stiftung
des Doppelbisthums von Chur und Sankt Gallen , durch ein

päpftliches Breve vom 26 . April 1836 wiederum aufgehoben , haben wir

bereits in einem der früheren Abſchnitte Näheres mitgetheilt . Der

Kirchſprengel des Biſchofs erſtreckt ſich über den ganzen katholiſchen

Landestheil , mit Ausnahme von Poſchiavo und Bruſio , die unter

dem Krummſtabe des Biſchofs von Como ſtehen . Seit dem Jahre 1824

iübſt der Biſchof von Chur auch geiſtlicher Adminiſtrator der drei Urkantone

Uri , Schwyz und Unterwalden . Das Domkapitel , welches ihn

erwählt , beſteht aus zwölf Domherren , von welchen ſechs in der bi —

ſchöflichen Reſidenz wohnen .

Der Bezirk des biſchöflichen Hofes iſt politiſch , gerichtlich und poli —

zeilich von der Stadt Chur durchaus unabhängig und geſchieden . Der

kleine Rath beſteht aus den Bewohnern des Hofes , weltlichen Standes ,
ein eigenes Gericht , das ihre Intereſſen als völlig abgeſonderter Theil
des Kantons und des Gotteshausbundes zu vertreten hat und die Be —

hörde bildet . Die neue Kantonsverfaſſung bedingte nun freilich eine

Einverleibung des Hofes mit der Stadt ; man hat dieſelbe auch verſucht
jedoch zeigten ſich ſolche Schwierigkeiten , daß im Jahre 1839 durch den

ö

großen Rath wieder eine gänzliche Trennung beſchloſſen wurde .

Auf einem ziemlich abſchüſſigen , vom Mittenberg vorſpringenden
Hgiügel im Oſten der Stadt erhebt ſich der biſchöfliche Hof mit ſeinen

alterthümlichen dunkeln Gebäuden , mit dem ehrwürdigen Dom und dem

Biſchoſspalaſte , rings von Mauern umgeben . Auf der nördlichen Seite

des Schloſſes ſteht der alte verwitterte Römerthurm Rarſöl oder

Marſoila ( mars in oculis ) mit deſſen altersgrauem Geſtein ein

Dach aus neueren Zeiten , welches man ihm aufgeſetzt hat , ſeltſam und

ſtörend kontraſtirt . Der Thurm ſteht mit dem biſchöflichen Palaſte in

Verbindung ; ein altes Schloß , das zu demſelben gehörte , ſoll im J . 1385

85 N
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durch eine Feuersbrunſt zerſtört worden ſein . Dem Marſoil ſchief ge —
i

genüber ſoll ein anderer Thurm oder ein Kaſtell geſtanden haben , das N

Spinoil oder Spinoila , deſſen Namen man als spina in oculis fhe “
deuten wollte . Noch heutigen Tages heißt ein hart am Hofthor ſtehendes fte

Privathaus das Spaniöl . e häbeh

An dieſen alten Römerthurm , wohl ſchon vor Chriſti Gebnrt er — 80
richtet , knüpft ſich nach der allgemeinen Annahme die Entſtehung der hun
Stadt Chur . Hier war das Kaſtell eines römiſchen Landpflegers , der 5%he dn

die Gegend überwachte . Vielleicht lag aber auch ſchon in uralter Zeit .

daſelbſt ein rhätiſcher Gerichtsort oder ein Waffenplatz ( Guerra ) , der g

knt

dann als Sitz eines römiſchen Provinzial - Gerichtshofes den Namen fathekt

Curia erhielt . Wieder Andere wollen in der Gegend des heutigen 1I

Chur die als Schlachtfelder der Rhätier und Römer im grauen Alter - ⸗

thum bekannten canniniſchen Ebenen finden . Sie ſprechen von einer
0

Stadt Ebodorum , die damals ſchon die Mündung der wilden Pleſſur EA

umlagert haben ſoll . Zum erſtenmale wird der Name Curia Rhae - Wele

torum in der Mitte des 4 . Jahrh . unſerer Zeitrechnung erwähnt , als

Kaiſer Conſtantius daſelbſt ſein Winterlager ( Hoflager — Curia ) ge —

halten hatte ( 350 — 360 ) .
̃

Der alte Thurm Marſoil iſt nicht allein in Chur , ſondern auch in

dem ganzen rhätiſchen Lande das einzige Denkmal , dem der Charakter

römiſcher Bauart aufgeprägt . Früher ſollen zwar auch im Inneren der

Stadt römiſche Anlagen ſichtbar geweſen ſein , man hat hierüber jedoch

nur ſehr ſchwankende Angabeu ; dagegen darf mit Gewißheit angenommen I

werden , daß in der Umgegend mehrmals römiſche Standlager aufge -

ſchlagen waren . Zu verſchiedenen Zeiten hat man in Gärten und Aeckern , gt

bei Grabung von Fundamenten und bei Straßenbauten Gold⸗ , Silber —

und Kupfermünzen , Zierrathe , Geräthſchaften und alte Waffenſtücke in e

der Erde gefunden , die von den ehemaligen Eroberern des Landes her — Aiere

rühren „ ) . Auch grub man eine Art Stukko - Arbeit , wie Wände oder

Fußboden eines römiſchen Bades aus . Im Allgemeinen aber hat Grau — latct

—

— — ů — —Zꝛq— I

* ) Im Jahre 1806 fand man beim Graben eines Kellers im ſogenannten „ w älſchen

Dörfli “ bei Chur 200 frei im Boden liegende Kupfermünzen . Der größte Theil der

ſelben trug einen Genius mit dem Füllhorn in den Händen und der Umſchrift „ Genio

populi romani “ ; die andere Seite zeigte die Köpfe Maximiaus , Diocletians , Conſtan⸗ ft

tins , Chlorus u. ſ . w. Die ſchönſte Münze trug den Kopf des Antonius Pius , und eine 05

Viktoria . Im Mai 1810 fand man ebendaſelbſt eine kleine , aber ſehr gut erhaltene
W fl

Goldmünze mit dem Kopfe des Juſtinian . Später ſilberne Münzen aus der Zeit des

Auguſtus .
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bünden , obſchon die Römer etwa vier Jahrhunderte lang Oberherren

in dem Lande waren , daſelbſt Stationen und Kaſtelle , Statthalter und

Gerichtshöfe hatten und oft genug dieſe Provinz durchzogen , nur wenig
Spurreſte und Denkmale aus der Römerzeit .

1

Die Kathedrale oder der Sanct Lucius Dom , welcher die

eine Seite des biſchöflichen Hofes einnimmt , iſt das intereſſanteſte kirch⸗
liche Baudenkmal in Graubünden . Nach alten Sagen ſoll da , wo ſich
der jetzige Bau erhebt , zur Römerzeit ein heidniſcher Tempel geſtanden
haben , der im 3. Jahrh . einer Chriſtenkirche weichen mußte Zum Be⸗

weiſe deſſen werden im Inneren der Kirche noch mehre von den Römern

herrührende Steinhauerarbeiten gezeigt . Die Bauart der Kathedrale iſt
in der Grundanlage die vorgothiſche , und der älteſte Theil im Rund —

bogenſtyle läßt allerdings auf hohes Alterthum ſchließen ; andere Theile
tragen indeß unverkennbar das Gepräge ſpäterer Jahrhunderte . Die

Erbauung des Gotteshauſes ſoll 30 Jahre gedauert haben ; ſie wird dem

Biſchof Tello aus dem Geſchlecht der Victoriden zugeſchrieben , der

anno 773 ſtarb . Uebrigens iſt dies Alles ziemlich unbegründet und nur

der älteſte Theil des Domes mag aus dem 8 . Jahrh . herrühren .

Eigenthümlich iſt das abgeſonderte , alte Vorthor , welches an ähnliche
in den lombardiſchen Kirchen erinnert . Es wird durch die Bildſäulen

der vier Evangeliſten gebildet , die auf Löwen ſtehen . Aehnliche Säulen

mit alten Steinbildnereien finden ſich auch im Inneren des Domes ;

überall dient das ungeheuerlich dargeſtellte Bild des Löwen zur Ver⸗

zierung . Dieſe vier Statuen am Vorthor ſollen Ueberreſte der älteren

Kirche ſein noch aus dem vierten Säculum herrührend . Die Kopfform

der Evangeliſten mit den langgedehnten Geſichtern , die ſcharf abgeſchnit —
tenen Seitenumriſſe , ſowie die unverhältnißmäßige Kürze des übrigen
Leibes deuten auf die altfränkiſche Zeit . Ihre Stellung als Vorthor be —

kundet das myſtiſche Element im Kirchenbau und ſeiner mittelalterlichen

Verzierung . Demgemäß find ſie , wie Beda lehrt , die ſinnbildlichen

Vorpforten zum Heilande ; die Hauptpforte iſt das Symbol Chriſti
durch ihn der Weg zum Vater und zur Gemeinſchaft aller Heiligen .

Joh . X. 7. ) Die Bildniſſe der Heiligen und Apoſtel an den zierlich
ausgemeiſelten Kapitalen der Pfeiler und Säulen gelten als Träger
der Kirche ) .

Das gedrückte Portal in byzantiniſcher Form leitet in das große

* ) Siehe „ Der Kanton Graubünden “ in dem „ Gemälde der Schweiz “ . S . 124 —125 .
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Schiff , deſſen dicke Pfleiler mit ſeltſamem alten Bildwerk geziert ſind . te
In dem erſten Pfeiler linker Hand ſollen nach einer alten Sage Men — eihl
ſchengebeine von ungeheurer Größe eingemauert ſein . Johannes von Nft 0

Müller erzählt in ſeiner Schweizer geſchichte “ ( Bd. II. S . 336 ) fehlkl
von einem zwei Klafler langen menſchlichen Gerippe , das man im t !
J . 1550 zu Valendas ausgegraben habe . Das ſollen die Gebeine des C

0

„ langen Kuhn “ geweſen ſein , eines abentheuernden wilden Strolches l 01 K

aus dem Lande Schwyz , baumſtark und von rieſenhafter Größe , wie Aeßf ri

ein Recke der Urzeit . Dieſer „ lange Kuhn “ oder „ Langkünrad Hht
von Schwyz “ kam anno 1251 in das bündneriſche Oberland , beraubte

und plünderte die Einwohner und wollte mit reicher Beute wieder nach

Hauſe ziehen , er wurde aber von den Graubündnern bei Tavanaſa am Aöhil

Oberrhein erſchlagen . Seine langen Hoſen ſollen noch viele Jahre im K
Kloſter Diſentis als Wunder aufbewahrt worden ſein . Es geht nun

10

eine alte Sage , daß in der Domkirche zu Chur die rieſigen Knochen

des Strolchs in dem erwähnten Pfeiler eingemauert ſeien . Vor 20 bis

30 Jahren hat man um die Neugier zweier durchreiſenden Prinzen zu

befriedigen , die Pfeiler aufgebrochen , und Augenzeugen verſichern , es

ſeien wirklich Gebeine von ungeheuren , jede gewöhnliche Größe bei wei —

tem überſteigenden Proportionen gefunden worden .

Das Innere des alten Gotteshauſes , in dem eine düſtere geheim —

nißvolle Stille brütet , mit ſeinen ſchwarzen Säulen und Altären , iſt

nicht beſonders reich an architektoniſchem Schmuck ; die Fenſter , durch

welche ſpärliche Sonnenſtrahlen geſpenſtig hereinzittern , haben weder die
14

gothiſche Spitzbogenform , noch irgend eine Glasmalerei . Der Hochaltar W0
iſt mit Holzſchnitzbildnereien in altdeutſcher Art geziert , die von Hol — 8

bein , dem Vater , herrühren ſollen ; auf der Rückſeite find zwei Bilder

von dem jüngeren Holbein . Zur Seite befindet ſich die Sakriſtei . Hier

zeigt man die Reliquien des heiligen Lucius , des brittiſchen Königs⸗

ſohnes , der in dieſen Gegenden zuerſt das Kreuz gepredigt , und ſeiner

Schweſter Emerita , des heiligen Placidus , welchem Graf Victor

der Erſte das Haupt abſchlagen ließ , ſowie in einem ſchön gearbeiteten

alterthümlich verzierten ſilbernen Kreuz ein Stückchen von dem wahren

und ächten Kreuze , woran der Erlöſer gehangen ; außerdem finden An —

tiquitätenliebhaber hier manches Intereſſante : einen uralten Biſchofsſtab
von Elfenbein mit kupfernen Zwingen , ein Meßgewand mit erhabenen

Zierrathen , die Schriftzüge von Gold - und Silberdraht aus dem 8. ,

eine Monſtranz aus dem 14 . Jahrhundert u . ſ . w .

10
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Bemerkenswerth iſt namentlich ein kleines Bild , den Schiffbruch
Petri darſtellend ; es iſt auf Lapis lazuli gemalt und die Farbe des

Steines äußerſt geſchickt zu dem Tone des Meeres und der Luft benutzt.
Der Meiſter iſt unbekannt , jedoch darf es wohl unbedingt der bologne⸗
fiſchen Schule zugeſchrieben werden . Einige wollen in Farbengebung und

Zeichnung einen Carlo Dolce erkennen . Bei Renovirung der Sakri —

ſtei wurde vor einigen Jahren zufällig ein kleines Bild entdeckt , das

ganz im Style der Dürer ' ſchen Kreuzfallung auf Holz gemalt iſt ; es

ſtellt ein Schiff mit Gläubigen dar , die von mehren am Lande ſtehenden
Kriegsknechten mit Lanzen und Schwertern gemißhandelt werden .

Die Kirche hat überhaupt mehre werthvolle alte Bilder , es herrſchen
jedoch ebenſo unklare und prahleriſche Angaben , wie wir ſie bei den

meiſten alten Gemälden in den Kirchen und Sammlungen kleiner Städte

finden , von welchen jede einen Raphael oder mindeſtens einen Albrecht
Dürer beſitzen will . Namentlich wird auf den wackeren nürnberger
Meiſter in dieſer Hinſicht unglaublich geſündigt .

Auch in dem Dome zu Chur wird an dem zweiten Altare des linken

Seitenſchiffes eine Kreuzfallung Chriſti gezeigt , auf Holz und in

Goldgrund , mit vielen Figuren , das man ſür ein Original des Albrecht
Dürer ausgiebt . In einer dem heil . Laurentius gewidmeten Sei —

tenkapelle ſoll ein Gemälde von dem jüngeren Holbein herrühren das

den Heiligen darſtellt , wie er jämmerlich auf dem Roſte gebraten wird .

In einer Seitenkapelle ſind zwei Stücke von Tiſſoni Calvari

heil . Antonius mit dem Chriſtusknäblein und der heil . Franziskus . Der

erſte Altar rechts hat ein Altarblatt von Stumm , einem Schüler des

Rubens , die Muttergottes mit dem Chriſtuskinde , dem St . Joſephus
eine Traube vorhält . Die Landſchaft im Hintergrunde iſt eine Anſicht
des biſchöflichen Hofes mit dem Schloſſe . Das Gemälde wurde in neu —

eſter Zeit von ungeſchickter Hand reſtaurirt , wodurch das brillante Colorit

an einigen Stellen gelitten hat .

An alten Grabmälern , Leichenſteinen und Wappenſchildern iſt die

Domkirche reich ; denn viele geiſtliche Würdenträger und ein großer Theil
des rhätiſchen Adels wurden hier zur ewigen Ruhe gebracht . Ein nä —

heres Augenmerk verdient beſonders ein aus röthlichem Marmor ge —

hauener Sarkophag des Biſchofs Ortlieb von Brandis mit dem

halberhabenen Bildniſſe deſſelben . Nicht weit davon zeigt eine Stein —

platte mit der Inſchrift :

„ ad libitum Episcoporum “ MDCLII .

*
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den Eingang in die enge kühle Gruft , wo die alten Biſchöfe neben ein —

ander liegen . Der Erbauer dieſer Gruft , Biſchof Johann Flugi Vl .

nahm die erſte Stelle darin ein . Die Särge ſtehen auf einander ge —

ſchichtet und ſind zum Theil ſchon ganz zerfallen . Im Ganzen zählt

man 87 Biſchöfe von Chur , vom J . 450 n . Chr . bis 1842 , von Aſimo

bis auf Johann Georg Boſſi . —

Die biſchöfliche Reſidenz iſt ein altes dunkles Gebäude , das im

Inneren an das vorige Säculum mit ſeiner ſchwerfälligen ſteifen Pracht ,

ſeinen Perrücken und goldbrokatnen Röcken erinnert . Wenn man die

breite Treppe hinaufſteigt , führt zur Rechten ein ſchmaler finſterer Gang

zu den Stuben des Gefindes . An der einen Wand dieſes Ganges ſieht

man halbverlöſchte Fresken , wahrſcheinlich von einem italieniſchen Meiſter

grau in grau gemalt , die Scenen eines Todtentanzes darſtellend . In

dem mit Gobbelinstapeten ausgeſtatteten Speiſeſaal hängt das Bildniß

des Fürſtbiſchoͤßs von Diog . Ebenſo ſieht man auf Gängen und in

Sälen die Bildniſſe vieler Kirchenfürſten und graubündner Herren in

der Tracht verſchiedener Jahrhunderte , unter anderen ein Portrait des

Biſchofs Joſeph , Baron von Roſt , von Angelica Kaufmann

gemalt , das Portrait des Andreas v . Schorno ganz in rembrandt —

ſcher Manier . Im Allgemeinen ſind dieſe Bilder jedoch ohne Bedeutung .

Die biſchöfliche Kapelle liegt ſammt dem Archiv innerhalb der

Mauern des nördlich mit dem Schloſſe in Verbindung ftehenden alten

Römerthurmes Marsoila . Sie hat zum Altarblatt ein Gemälde von un —

bekannter Hand , das nicht ohne künſtleriſchen Werth , der heil . Hiero —

nimus und Madonna ; es wurde von einem Biſchof Flugi aus der

Kirche von Sankt Moritz im Engadin hierhergebracht . Hier ſoll auch

Sankt Lucius enthauptet worden ſein .

Wir können die alte ehrwürdige Reſidenz der geiſtlichen Herren von

Chur nicht verlaſſen , ohne der biſchöflichen Kellerei freundlichſt zu

gedenken . Das iſt nämlich eine alterthümliche , düſtere kleine Stube in

dem biſchöflichen Hofe , wo ein alter Graukopf , der aus einem Romane

des großen Schotten herausgetreten zu ſein ſcheint , ein mächtiges

Schlüſſelbund an der Seite und mit bedächtig ſich wiegendem Haupte ,

ein Diener des Biſchofs Wein ausſchenkt , mit einem Worte eine geiſtliche

Schenkwirthſchaft . Auf einem nahen Landſitze des Biſchofs gedeiht näm —

lich eine vortreffliche Rebe , wie überhaupt der Wein , welcher an der

rechten Seite des Rheinthales etwas unterhalb Chur bis Ragatz wächſt ,

recht ſchätzbar oder „ſchmucke “ iſt , wie die Küper ſagen , ein Rheinwein
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anderer Art . Namentlich der ſogenannte Kompleter , der bei Ma —
lans gewonnen wird .

Ihro biſchöfliche Gnaden nehmen nun durchaus keinen Anſtand , den

Ertrag dieſer Reben auch die Laien für Geld genießen zu laſſen und ſo
kommen die Bürger von Chur und Bauern aus der Umgegend hierher ,
um ſich zu letzen . Die alte , dunkle Schenkſtube , deren Decke Einem faſt
auf dem Scheitel liegt , hat das gemüthlichſte Anſehen von der Welt .
Schwarz und ernſt ſchaut aus der einen Ecke ein großer altväteriſcher
Ofen ; eine hölzerne Uhr pickt eintönig in der anderen , alte nachge —
dunkelte Gemälde und Schildereien hängen umher an der Wand , und
nahe der Thüre iſt in alterthümlich verſchnörkelter Schrift auf einer

ſchwarzen Tafel die Weiſung zu leſen , daß dieſer weltliche Troſt von

der Kirche nur gegen gleich baare Zahlung geſpendet wird . —

XXIV .

Das Sankt Lucius - Stift . — Das „ Luci - Löchle “ . — Die Ein -

führung des Chriſtenthums und die Götterverehrung der alten

Uhätier .

Ueber dem biſchöflichen Hofe an der rebenbepflanzten Berglehne
ſteht das ehemalige Kloſter Sankt Luzi , jetzt ein katholiſches Seminar .

Durch Weingärten führt der Weg hinauf zu dem Stifte , in welches vor

einigen Jahren auch die früher zu Diſentis befindliche katholiſche Kan —

tonsſchule verlegt ward .

Das Kloſter wurde ſchon im J . 540 durch den Biſchof Valenti —

anus geſtiftet , der daſelbſt , was damals noch viele Biſchöfe thaten , ſeine

Geiſtlichen nach einer Ordensregel leben ließ ; zuerſt war es dann von

Benedictinermönchen bewohnt . Biſchof Conrad von Bibereck ver —

jagte die Patres jedoch im J . 1150 wegen anſtößigen Lebenswandels

und zog Prämonſtratenſer aus dem Kloſter Roggenburg in Schwaben
hierher . Anfangs wurde das Kloſter durch Vorſteher ( praepositi ) re —

giert ; erſt im 14 . Jahrh . bekam es einen Abt , welchen Papſt Eugenius
mit Inful und Stab belehnte .

Unter dem zweiten dieſer Vorſteher , Namens Vigilius , verdankte

es den größten Theil ſeiner reichen Einkünfte einer Begebenheit , die—

O = — 3 —— — —
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uns der rhätiſche Chroniſt Sprecher aufbewahrt hatk ) : „ Ein Edel — 4 un

mann von Lympach , mit Namen Reutgar , hat im Jahre unſeres 115 fil

Herrn 1194 , in Gegenwart und durch Mittel Kaiſer Heinrich VI. , dem ü

Biſchof Heinrich von Chur , zu Handen der Brüder in St . Lueius 40 0
14

Kloſter bei Chur vergabet die Pfarrei Bendern , ein wenig ob Feld — 4 ſla

kirch , an der rechten Seite des Rheins , die bis daher derſelbige Edel —
e

mann eigenthümlich beſeſſen hatte . Dieſe Schenkung geſchah in Vollzug

eines Gelübdes . Denn als genannter von Lympach einen einzigen Tlat

Sohn und den noch in kindlichen Jahren hatte , war er ihm Sommers —

zeit auf dem Felde bei etlichen Korngarben entſchlafenz und da man des

Kindes nicht wahrgenommen und den Haufen der Garben gemehret , 5

iſt es von ungefähr darunter geblieben und erſtickt . Der arme betrübte

Vater , der das Kind nirgends finden konnte und nicht wiſſen mochte ,

wie es ihm ergangen wäre , verhieß Gott dem Allmächtigen , welches

Tages es gefunden würde , todt oder lebendig , ſo wollte er ſogleich ſein

Hab und Gut dem Heiligen , welchem ſelbiger Tag geeignet wäre , ver —

machen . Dieweil denn das Kind am Sankt Luciustage iſt gefun⸗

den worden , hat er obbenannte Schenkung dem Kloſter zu Sankt Lucius I

bei Chur gethan , da denn auch das Knäblein zu der Erde iſt beſtattet
104U

worden . “

Noch bevor das Kloſter einen Abt hatte , brannte es ab , im J . 1330 .

20 Jahre ſpäter wurden die Pröbſte deſſelben von einem General - Kapitel

zu Aebten erhoben ( 1453 ) . Der erſte Abt hieß Joannes . Einem ſpä⸗

teren Abte von Sankt Luci , Theodorus Schlegel , wurde in den le gen

Zeiten der Reformation ( 1529 ) zu Chur öffentlich der Kopf abgeſchla⸗
l

gen . Er war , „vielleicht ohne tiefere Mitſchuld “ , in die Umtriebe eines

Abenteurers Jakob Mediei , gewöhnlich Medeghino oder der Ka⸗

ſtellan von Muſſo genannt , verwickelt , der mit dem entwichenen

Biſchofe von Chur , Paul Ziegler , noch zeitig entdeckte Pläne zu gezt

einer Art Bartholomäusnacht , zur Ausrottung der Reformirten in Grau⸗

bünden im Werk hatte , ſeit 1525 zu wiederholtenmalen in die Unter⸗

thanenländer einfiel und plünderte , vom öſtreichiſch - ſpaniſchen Hofe Muhueh

unterſtützt⸗ ) .

I

* ) Siehe : Hanharth ' s Erzählungen . 1. S . 337 .

* v ) Der damalige Biſchof von Chur ſtarb 1541 außer Landes . An ſeinen Umtrieben mit

jenem Jacob Medien hatten die Graubündner erfahren , wie gefährlich in ſturmvollen

Zeiten din ausländiſcher Biſchof werden könnte . Zur Abwehr ſolcher geiſtlichen Umtriebe

ſtellten ſie 6 Artikel auf , welche der neugewäblte Biſchof Lueius Iter und 5 Biſchöfe

— 0 0
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Hierauf wurden im Namen des Volkes die Kloſtergüter verwaltet ,
bis endlich am 12 . Juni 1538 , auf Befehl des Staates , alle Mönche
ihre Zellen räumen mußten und die Einkünfte des Stiftes dem Gottes —

hausbunde zum Lehen gegeben wurden . Die Mönche wanderten nach
Bendern , wo ſie eine lange Reihe von Jahren kümmerlich lebten .

Durch Vermittlung des Kaiſers hatten die Graubündner im J . 1624

gelobt , das Kloſter wiederherzuſtellen , allein erſt 1636 wurde das Ver —

ſprechen erfüllt . Johannes Coppius zog als Abt in die alten Klo —

ſtermauern ein ; das Gotteshaus war indeß ſeiner meiſten Güter beraubt ,
es gerieth in mißliche ökonomiſche Verhältniſſe und ſeine Lage war lange
Zeit ſehr ärmlich . Im J . 1807 zog der Biſchof Karl R udolf von

Buol - Schauenſtein das Stift mit Bewilligung des Pabſtes an ſich ,
ſicherte den Unterhalt der vier noch lebenden Kloſterbrüder und verlegte
dann das ſieben Jahre früher zu Meſan aus dem Vermächtniß eines

Domprobſtes Flyri geſtiftete biſchöfliche Seminar in die verlaſſenen
Mauern . Seitdem wurde auch noch die katholiſche Kantonsſchule hier —
her verlegt .

In dem Kloſter ſelbſt wie in dem beſcheidenen Kirchlein iſt nichts
Sehenswerthes : von den Fenſtern hat man indeß einen herrlichen Blick
in das Thal und auf die eisgekrönten Hochgebirge des Oberlandes .

Vom Kloſter ſchlängelt ſich ein ſteiler und beſchwerlicher Waldweg
zu dem unter einem Felſenvorſprunge des Mittenberges ſtehenden
Kapellchen des rhätiſchen Apoſtels Sankt Lucius , vom Volke das

„ Luci - Löchle “ genannt . Schon unter der Römerherrſchaft um ' s J .
182 zu Marc Aurels Zeit ſoll ein hrittiſcher Königsſohn , Namens Lu —

cius , in dieſem Alpenlande das Evangelium verkündet haben und ſammt
ſeiner Schweſter Emerita den Märtyrertod geſtorben ſein . Nochträgt
der Lucienſteig , da wo er zwiſchen Graubünden und der Grafſchaft
Vaduz das rhätiſche Gebirge überſchritt , um in den Wildniſſen des Hoch —
gebirgslandes zu predigen , ſeinen Namen . Hier am Mittenberge ſoll
der iriſche Heidenbekehrer ( — die Kirchengeſchichte nennt ihn „ Kex , Con -

fessor et Episcopus “ —) zuerſt ſeine Zelle gebaut und dem am Fuße
des Berges verſammelten Volke das Kreuz gepredigt haben . So be —

nach ihm beſchworen ; dadurch wurde die Macht der Kirchenfürſten beſchränkt und das

althergebrachte Kaſtvogteirecht des Gotteshausbundes über das Hochſtift beſtätigt , eine

Aufſicht , die in neuerer Zeit dem ganzen Staate übertragen worden . S . „ Der Kanton

Graubünden “ in dem „ Gemälde der Schweiz “ , S . 42 .
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richtet der engliſche Abt Beda . Noch zieht alljährlich die Proceſſion

der Gläubigen mit fliegenden Kirchenfahnen und mit Geſang hinauf

nach der geheiligten Stätte .

Obwohl von dem heiligen Lucius mehrere Legenden erzählt werden ,

die ſich verwirrt kreuzen und einander widerſprechen , ſo knüpft ſich doch

an dieſen Namen vornehmlich die Einführung des Chriſtenthums in dem

rhätiſchen Lande . Er muß als der eigentliche Apoſtel Rhätiens betrach —

tet werden . Die neue morgenländiſche Lehre ſcheint den alten Götter⸗

dienſt unmittelbar in dieſen Hochgebirgen verdrängt zu haben .

Die Römer haben zwar lange in dem Lande gehauſt ; trotzdem

findet ſich nirgends eine Spur von ihrer Götterverehrung , nirgends ein

römiſcher Tempel oder Altar , während die übrige Schweiz deren viele

aufzuweiſen hat . Aus ferner längſtverſchollener Zeit tönt noch wie ein

leiſe verhallender Ton die dunkle Sage , daß bei den alten Rhätiern

der altceltiſche Juldienſt begangen worden ſei . Auf heiligen himmel —

nahen Höhen , bei ſtillen hochgelegenen Waſſern — auf dem Julier und

dem Adulagebirge ( ſiehe den erſten Abſchnitt ) ſollen ſie dem Hyol ,

Joul oder Jul , heilige Feſte begangen und ihm zur Zeit der Sonnen —

wenden einen Hahn und einen Eber geſchlachtet haben . Dahin deuten

jene merkwürdigen räthſelhaften Säulen oben auf dem Julierpaſſe “ ) ,

die für Ueberreſte von einem Altar , Tempel oder einer Opferſtätte eel⸗

tiſcher Sonnenverehrung gehalten wurden , eine Annahme , für die auch

der Umſtand ſpricht , daß alte Münzen andeuten , drei Säulen , über

welche man Querbalken legte , ſeien die Tempel der alten Celten ge —

weſen . Zudem ſtimmt der Name des Berges auch mit der celtiſchen

Benennung des Sonnengottes Joul zuſammen , und da die Stelle , wo

die Säulen ſtehen , weit früher als andere Paßhöhen und Berggipfel im

Frühling vom Schnee befreit wird , ſo mag die Wiederkehr der Sonne

zur Tagesverlängerung wohl am eheſten daſelbſt gefeiert worden ſein .

Dahin deutet ferner die Sage von einem Tempel der Nymphen an den

Quellen des Hinterrheins .

Ob auch der Dienſt der rhäto - vindeliciſchen Erntegöttin Ciza oder

4) Heutigen Tages ſtehen nämlich noch zwei⸗runde Säulen zu beiden Seiten der Julierſtraße ,

aus dem Granitgeſtein des Berges roh gearbeitet , jede etwa 4½ Schuh hoch, beide

ohne alle Inſchrift . Dieſe Säulen haben zu vielfachen Muthmaßungen veranlaßt ! ſie

werden auch für Meilenſteine aus der Zeit des Kaiſers Au guſtus gehalten , der von

Clavenna Chiavenng ) eine Heerſtraße über den Maloja und Julier nach der

Curia Rhaetorum anlegte .
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Ziſa , nach welcher einſt das zum weiteren Umfange des alten

Rhätiens gehörige Augsburg , vor der römiſchen Anlage daſelbſt ,

Ziſara oder Ziſerim geheißen und der man am 28 . September jeden

Jahres glänzende Jubel - und Dankfeſte gefeiert haben ſoll — ob auch

der Dienſt dieſer Göttin im Hochlande ſeine Altäre gehabt und bei dem

jetzigen Dorfe Zizers ( ſiehe weiter unten ) eine rhätiſche Opferſtätte

geweſen — iſt in tiefes Dunkel gehüllt . Jedenfalls aber ſcheint der alte

Götterdienſt der Celten , „ ohne Zwiſchenſtellung römiſchen Götzenweſens “
wie G. W. Röder bemerkt , dem Chriſtenthum unmittelbar gewichen

zu ſein .

XXV .

Die Straße von Chur nach Ragaz . — Die Ruine Ober Ruchen -
berg . — Sagen aus der Umgegend von Chur . — Der Haldenſtein . —

Schloß Lichtenſtein . Trimmis . — Zizers , Hauptort des Hoch -

gerichtes der fünf Vörfer .

Von Chur geht die große Straße längs des Rheines nach dem Bade —

orte Ragaz ( ſ . weiter unten ) durch das weite fruchtbare Thal , neben

dem ſich mächtige Gebirge hinziehen , unter denen weſtlich beſonders der

Galanda , nordoſtwärts der hohe Gipfel des Falkniß hervortritt .

Alte Burgen , welche wie in den oberen Rheinthälern von den Vorſprün —

gen herabblicken , und deren verwittertes gebrochenes Gemäuer ſich oft

von den grauen Felſen kaum unterſcheiden läßt , verleihen der Gegend
ein romantiſches Anſehen . Nur das breite Sand - und Kieſelbett des

Rheines , im Sommer auf weiten Strecken an beiden Ufern trocken und

öde , entbehrt der maleriſchen Schönheit . Es hebt ſich durch Ablagerungen

von den Gebirgen mit jedem Jahre und läßt größere Ueberſchwemmungen

flrchten , ſo daß ernſtlich davon geſprochen wird , den Rhein bis zum

Bodenſee zu canaliſiren .

Auf der Landſtraße fieht man noch die Spuren von den Verheerungen
des Stromes , die Spuren wilder Gießbäche , welche bei anhaltendem

Regenwetter von den Bergen herabſtürzten , die Straße zerriſſen und

verwüſtet haben ; einzelne Felsſtücke , die mit herabgeſchwemmt wurden ,

liegen hie und da zerſtreut umher ; ebenſo bemerkt man aufgeworfenen
9 ＋
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Schlamm und Schutt . Bei dieſen Ueberſchwemmungen müſſen die Wa⸗ men
R

gen oft von allen Seiten gehalten und geſtützt werden , um durchzu — Wat

kommen , und die Bergwaſſer treiben große Holzmaſſen in den Rhein , ocft
5

die von den umwohnenden Bauern aufgefiſcht und als willkommene mfißkülk!

Beute betrachtet werden . Solche Holzfiſchereien finden oft in den Hoch— ah, lel 856

gebirgen ſtatt , wenn die Bäche angeſchwellt ſind ; ſie führen dann nicht ft N.

ſelten eine beträchtliche Maſſe Holz mit ſich , ſo daß die Eigenthümer gettt

empfindlichen Schaden erleiden . Itukt

Man nennt die Bergwaſſer , welche bei ſtarkem Schmelzen des kte

Schnee ' s oder nach anhaltenden heftigen Regengüſſen in die Niederungen ſg Un
der

herabſtürzen , das Thal oft große Strecken weit mit Schlamm und Stein⸗ r

gerölle überdeckend — „ Rüfenen “ . Die öftliche Thalſeite hat von fbMt n

dieſen Verheerungen am meiſten zu leiden ; die Felſen beſtehen hier aus ge
e

verwittertem hin und wieder mit Kalk vermiſchtem Thonſchiefer , den das

Waſſer leicht losſchwemmt . Bisweilen können die „ Rüfenen “ jedoch ,

gleich den Ueberſchwemmungen des Nils , auch wohlthätig für das Ge —

lände ſein , denn ſie führen oft Mergelſchlamm mit ſich , welcher die

Felder befruchtet . —

Vom Thalgrund bei Chur ſieht man mit angeſtrengtem Auge auf

einem Felsvorſprung der Hochwangskette zwiſchon wilden Tobeln ,

worin böſe Poltergeiſter ihr Weſen treiben ſollen , einen verfallenen , vier⸗

eckigen Thurm aus den düſteren melancholiſchen Tannen hervorblicken .

Das find die Trümmer der alten Feſte Ober - Ruchenberg . Von dem

Thurme ſtehen nur noch drei Seiten mit fünf Fuß dicken Mauern ; zur

Linken ſind , von Schlingpflanzen überwuchert , zwei geſchwärzte , aus⸗

gebrannte Gebäude ohne Dach und Gebälke . Alles verräth die Bauart

des 12 . Jahrhunderts ; aber die Geſchichte dieſer Burg und des Ge — 4

ſchlechtes , welches ſie bewohnte , iſt unbekannt ; faſt nur in Schenkungs⸗ un

briefen wird der Edelknechte von Ruchenberg gedacht , die dem

Hochſtift dienſtpflichtig waren . Dafür hat die Phantaſie des Volkes die

vergeſſenen Trümmer belebt , und es hat ſich von denſelben folgende

Sage erhalten , die wir nach dem zweiten Jahrgange des „ bündneriſchen

Volksblattes “ hier mittheilen :

Die fromme und mildthätige Gemahlin eines Ritters von Ruchen⸗

berg hatte der im Innern des Gebirges hauſenden Elfenkönigin bei ihrer

Entbindung beigeſtanden und treuliche Hülfe geleiſtet . Zum Lohn erhielt

ſie ein goldnes Kegelſpiel ; mit demſelben konnte ſie die guten Geiſter

der Berge zu ihrem Dienſt heraufbeſchwören . Als aber ein Urenkel

4
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der frommen Frau , ein wilder und wüſter Geſelle , das Elfengeſchenk

dazu mißbrauchte , um in übermüthiger Schlemmerei immer neue Schätze

zu verpraſſen , da ſtiegen zuletzt auf den frevelnden Ruf des Burgherrn

neun fürchterlich geſtaltete Rieſen aus der Erde auf ; mit donnerndem

Gekrach , unter Wehegeheul ſtürzte die Burg zuſammen , und der Ritter

verſchwand mit derſelben . Nur ſein frommes Töchterchen wurde von

den Elfen gerettet , bei welchen ſie ſeither im Schooß der Berge ihr

Leben vertrauerte . In jedem Jahrhundert kehrt ſie einmal auf die

Oberwelt zurück und ſpäht von den gebrochenen Zinnen der väterlichen

Burg nach dem Jünglinge aus , der ſie erlöſe und dann mit ihrer Hand

das goldne Kegelſpiel der Elfenkönigin gewinnt .

Eine andere anmuthige und hübſche Sage aus der Umgegend von

Chur hat Auguſt Kopiſch behandelt :

Das Wunder im Kornfelde .

Der Knecht reitet hinten , der Ritter vorn ,

Rings um ſie woget das blühende Korn ,

Und wie Herr Attich niederſchaut ,

Da liegt im Weg ein lieblich Kind ,

Von Blumen umwölbt , die ſind bethaut —

Und mit den Locken ſpielt der Wind .

Da ruft er dem Knecht : „ hebt auf das Kind ! “

Ab ſteigt der Knecht und langt geſchwind :

„ O welch ein Wunder ! Kommt daher !

Denn ich allein erheb ' es nicht . “

Ab ſteigt der Ritter , es iſt zu ſchwer :

Sie heben es alle Beide nicht .

„ Komm Schäfer ! “ — ſte erheben ' s nicht !

„ Komm Bauer ! “ —ſie erheben ' s nicht !

Sie riefen Jedem , der da war ,

Und Jeder hilft ; — ſie heben ' s nicht !

Sie ſteh ' n umher , die ganze Schaar

Ruft : „ welch ein Wunder , wir heben ' s nicht ! “

Und das holdſelige Kind beginnt :

„ Laßt ruhen mich in Sonn ' und Wind ,

Ihr werdet haben ein fruchtbar Jahr ,

Daß keine Scheuer den Segen faßt :

Die Reben tropfen vom Moſte klar ,

Die Bäume brechen von der Laſt !

„ Hoch wächſt das Gras vom Morgentbau ,

Von Zwillingskälbern hüpft die Au !

5 N
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Von Milch wird jede Gölte naß ,

Hat jeder Arme genug im Land ,

Auf lange füllt ſich jedes Faß ! “

So ſang das Kind da und — verſchwand —

Chur faſt gegenüber , am Fuße des Galanda , jenſeits des Rheins ,

über den hier eine ſchwankende Brücke führt , liegt

der Haldenſtein ,

mit dem gleichnamigen Dorfe , bei dem unſer Strom eine vornehmlich

nördliche Richtung einſchlägt . Auf einer mäßigen Anhöhe , über einer

dem Rheine abgewonnenen , fruchtbaren Fläche hat das Dorf , ſeitdem

es im Jahre 1825 beinahe ganz von den Flammen verzehrt worden ,

etwas über 400 proteſtantiſche Einwohner . Vor alter Zeit ſoll hier durch

Mönche zuerſt ein Theil des Waldes ausgerodet und ein Kloſter erbaut

worden ſein . Später zog ſich hier eine Straße aus der Schweiz nach

Graubünden über den Maſtrilſerberg und Untervatz durch . Die

Gemeinde hat am Galanda ſchöne reiche Waldungen , im Thalgrund

fruchtbare Wieſen und Aecker . Die beſten Triften liegen nördlich vom

Dorfe in einer Ebene , die durch zwei bis an den Rhein vorſpringende

Felſen eingeſchloſſen iſt . Die Stadt Zürich wollte dieſes Gelände in

der Mitte des vorigen Jahrhunderts um hunderttauſend Gulden ankau —

fen , um daſelbſt eine Bleiche anzulegen ; die Gemeinde lehnte jedoch den

Antrag aus Mangel an Grundſtücken ab . Um einzelne Alphütten ent⸗

ſtand hoch über dem Dorfe nach und nach Patänja , ein zweites kleines

Dörfchen , wenn eine Gruppe von etwa zehn Häuſern ſo genannt wer —

den kann .

Burg und Herrſchaft Haldenſtein haben ein eigenes Geſchlecht der

Edlen von Haldenſtein , von welchen zwei ſchon in der Mitte des

13 . Jahrh . mit Auszeichnung genannt werden . Im 16 . Jahrh . kam die

Herrſchaft durch Heirath an den franzöſiſchen Geſandten in Graubünden ,

den mailändiſchen Edelmann von Castion . Er ließ auf Koſten ſeines

Königs in den Jahren 1545 bis 1548 ein neues Schloß erbauen , von

deſſen Pracht die damaligen Geſchichtſchreiber nicht genug Rühmens zu

machen wiſſen . Später ging die Herrſchaft an die Freiherren von

Schauenſtein und im J . 1729 endlich an die Familie von Salis

über ; ſie ließen das mehrmals niedergebrannte Schloß zum Theil wieder

herſtellen , und ihre Nachkommen bewohnen daſſelbe noch gegenwärtig .

Im Jahr 1761 wurde hier durch Peter Neſemann und Martin

Planta das zehn Jahre ſpäter nach Marſchlins verlegte Inſtitut ge —

gründet , das der einſt vielgenannte oder berüchtigte Doktor Bahrdt
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Schloß Lichtenſtein . 153
0

eine Zeitlang leitete . Der Staatsrath Laharp e , der Maler Fedor
Iwanowitſch , Charles Pictet und Legrand ſind aus demſelben
hervorgegangen . Der obengenannte Profeſſor Martin Planta wird
in den Annalen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften als Erfinder der

Scheiben-Elektriſirmaſchine aufgeführt . Noch wichtiger und minder be —
kannt iſt es aber , daß derſelbe wahrſcheinlich zuerſt die Idee , die
Waſſerdämpfe als bewegende Kraft anzuwenden , gefaßt hat
und zur Ausführung bringen wollte . In einem hierauf bezüglichen
Manuſcripte heißt es :

„ Zwo andere Erfindungen oder Verrichtungen , die eine , die Be —
förderung der Schiffe und Wägen durch Waſſerdämpfe ,
die andere , Stoßkarren vermittelſt zwei Füßen ſtatt Räder zu treiben ,
betreffend , die Herr Profeſſor Martin Planta dem Könige von

Frankreich , Ludwig XV. , zugeeignet hatte , gelangen nicht ganz ; ſie wur —
den zwar in Folge der Prüfung des Generals von Gribeauval und
der Akademie der Wiſſenſchaften als ingenieus anerkannt , aber nicht
als anwendbar gefunden . Dennoch ſtellte ihm der Premierminiſter ,
Herzog von Choiſeul , eine Gratification von 100 Louisd ' ors , in den
verbindlichſten Ausdrücken im Namen ſeiner königlichen Majeſtät zu. “

Auf einem überhängenden Felsblock , der vielleicht einſt vom Gebirg
herabſtürzte , über dem Dorfe ſteht die Ruine des alten Schloſſes Hal⸗
denſtein , wahrſcheinlich im 12 . Jahrh . erbaut . Noch im Anfange des
18 . Jahrh . wurden die Zimmer des ſiebenſtöckigen Thurmgebäudes von
den Freiherren von Schauenſtein bewohnt ; das Schloß zerfiel je —
doch immer mehr und wurde im J . 1787 von einem Erdbeben endlich
ganz zerſtört .

Nordwärts über dem Dorfe trug eine hohe vorragende Felſenſpitze
das

Schloß Lichtenſtein ,

deſſen morſche und zerfallene Zinnen noch weithin das Thal beherrſchen .
Es iſt die Stammburg der Fürſten von Lichtenſtein - Vaduz ; als im
Anfang des vorigen Jahrh . der Fürſt ſeinen Palaſt in Wien baute , ließ
er Steine von dieſer Ruine für das Fundament holen , die auf Flößen
den Rhein hinuntergeführt wurden . Das Schloß ſcheint älteren Ur —
ſprungs , als Haldenſtein , ſtand aber auch viel früher öde und verlaſſen .
Schon anno 1080 war ein Edler von Lichtenſtein auf dem Turniere in
Augsburg , 300 Jahre ſpäter fiel ein anderer Lichtenſtein in der ſem —
pacher Schlacht ; das Geſchlecht ſoll im 15 . Säculum aus Graubünden

Der Rhein . I . Abth .
20



154 Trimmis . — Zizers .

nach dem Tyrol ausgewandert ſein . Doch fehlen die hiſtoriſchen Belege

für die Aechtheit dieſer Stammburg .

Rechts ab von der Landſtraße , eine Stunde hinter Chur , liegt

Trimmis ,

ein großes Pfarrdorf mit zwei Kirchen , einer katholiſchen und einer

reformirten .

Den Namen Trimmis ( Trimontium ) hat das Dorf wahrſchein —

lich von den drei Bergabſätzen , worauf ſeine Nachbarörter Sayis ,

Valtanna und Talin erbaut find . Wo jetzt die proteſtantiſche Kirche

von Trimmis ſteht , ſoll die heilige Emerita , Schweſter des iriſchen

Apoſtels Sankt Lucius , verbrannt worden ſein .

Auf den Felſen über dieſer Kirche erhob ſich einſt das Schloß Tri⸗

mons , auch Caſtel Pedinat genannt . Ums Jahr 1362 kam dieſe

Feſte an das Bisthum , ſchon nach der Mitte des 16 . Jahrh . zerfiel ſie

indeß gänzlich , ſo daß nun jede Spur verweht iſt .

Die Gegend von Trimmis iſt , wahrſcheinlich wegen des Kalk und

Mergel führenden Waſſers als ungeſund bekannt . Kretins ſind daſelbſt

in neuerer Zeit ſeltener geworden , ſprichwörtlich aber noch die „ trim⸗

miſer Kröpfe “ ; der heilige Lucius ſoll den Einwohnern dieſen un —

willkommenen Halsſchmuck angewünſcht haben , um den Tod ſeiner

Schweſter zu rächen . Das Thalgebiet des Dorfes iſt oft Verheerungen

durch die Rüfenen ausgeſetzt .

Zizers ,

ein alter anſehnlicher Marktflecken , durch welchen die Straße führt , liegt

auf einem der vielen durch Bergſtürze , Geſchiebs - oder Schlammanhäu⸗

fungen gebildeten Hügel , zwei Stunden hinter Chur , nahe am Rhein.

Es hat gleichfalls eine katholiſche und eine reformirte Kirche und über

tauſend Einwohner .

Der Name dieſes Fleckens ( in den älteſten Urkunden auch Zizuris )

hat zu verſchiedenen etymologiſchen Deuteleien und ſpitzfindigen Conjec⸗

turen Anlaß gegeben , die ſelbſt in ' s Lächerliche überſchnappen . Nach

Einigen war hier im grauen Alterthum eine rhätiſche Opferſtätte , ( Ci⸗

zar aram ) , dem Dienſte der vindeliciſchen Erntegöttin Ciza oder

Ziſa geweiht ; nach Anderen ſollen ſich ſogar hier die Nachkommen

Cicero ' s niedergelaſſen haben !

Bei Zizers liegt der alte Herrenſitz der Grafen von Salis⸗Zizers .

Ein alter viereckiger Thurm am Ende des Fleckens , jetzt zum Gefängniß

dienend , iſt ein Ueberreſt des Schloſſes Friedau oder Friednow ,

*
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Schloß Marſchlins . 1 SOeSe

deſſen Umfang noch an einzelnen Mauertrümmern , ſowie an einem
Aunterirdiſchen Gewölbe zu erkennen iſt . Es wurde von dem Biſchofe

Volhard von Neuenburg annd 1246 erbaut . Später kam es an

die Grafen von Toggenburg , bis im J . 1649 die drei Dörfer Zi⸗
zers , Igis ( etwas über der Landſtraße , eine Viertelſtunde von Zizers
gelegen ) und Trimmis das Schloß nebſt anderen Rechten dem Bis —
thume abkauften .

In der Nähe von Zizers ſehen wir den ſchönen Landſitz des Biſchofs
von Chur , Molinära ; hier wächſt der Conſtanzer , jener treffliche
Wein , der auf dem biſchöflichen Hofe zu Chur geſchenkt wird . ( S . oben . )
Ueberhaupt ifſt die Umgegend von Zizers reich an Obſt und Wein , wie
ſich der ganze Landſtrich zwiſchen Chur und Ragaz durch ſeine Frucht⸗
barkeit auszeichnet .

Zizers bildet den Mittelpunkt der Poftſtation zwiſchen Chur und

Ragaz und iſt zugleich der Hauptort des Hochgerichtes der fünf
Dörfer , welches die alte Hauptſtadt des Landes umringt . Es iſt das

aachte Hochgericht des Gotteshausbundes und umfaßt die Orte Zizers
mit dem Maſtrilferberg , Untervatz , Trimmis , Sayis , Val —

zeinag , Igis , Marſchlins , Gauda und Haldenſtein ; im Ganzen
zählt es etwa 5000 Einwohner , von welchen die Hälfte Proteſtanten .
Die Einwohner reden ſämmtlich eine deutſche Mundart , in der man

einige Aehnlichkeit mit dem allemanniſchen Dialekte finden will ; nach
glaubwürdigen Schriftſtellern ſoll hier im 15 . Jahrh . noch romaniſch
geſprochen worden ſein .

XXVI .

Schloß Marſchlins . — Die LCandquart . — Mayenfeld . — Der

Sankt Lucienſteig .

In geringer Entfernung von Zizers iſt die „ obere Zollbrücke “ ,
wo nordöſtlich ein ſtattliches Schloß ſich erhebt , mit Alleen , Schloß —
gräben und vier feſten Eckthürmen — WWarſchlins , in Urkunden
Castrum Märsilium genannt . Die ganze „ Gebawherrlichkeit läßt
auf großen Reichthum des Erbauers ſchließen ; auch verrathen drei der

Eckthürme ein hohes Alter . Sie ſollen noch aus der karolingiſchen Zeit

2
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Mayenfeld .

herrüberragen und es wird erzählt , daß König Pipin , Karl des Gro —

ßen Vater , das Schloß anno 775 auf einem ſeiner Züge gegen die

Longobarden erbauen ließ . Als Erbauer wird Marſilius , ein alle⸗

manniſcher Fürſt , genannt .

Im J . 1460 brannten die Wohngebäude ab . Als das Schloß dann

1633 , nach einem langen Streite über den Beſitz, welcher durch den

ſogenannten „ M arſchlinſer Spruch “ ausgeglichen wurde , an den

Oberſt Ulyſſes von Salis kam , führte es derſelbe wieder aus dem

Schutt auf . Im vorigen Jahrhundert wurde durch einen anderen

Ulyſſes von Salis , als Geſchichtſchreiber , Naturforſcher und Staats —

mann genannt , das in Haldenſtein errichtete „ Philantropin “ nach

Marſchlins verlegt , welches ſpäter unter der Leitung des Doktor Bahrdt

einging . ( S . oben . ) Die Familie der Salis⸗Marſchlins hat ſich in

der Geſchichte des Landes vielfach hervorgethan .

Wir kommen nun zu der Stelle , wo die aus dem Prättigau hervor —

ſtrömende , wilde Landquart [ Langarus ) in den Rhein fällt ( 1550

Fuß über dem Meere . ) Sie entſpringt im Hintergrunde des Prätti —

gaus , in der Partenneralp , wo die Sardasca vom Silvretta⸗

gletſcher und der Ferrainabach von dem Gletſcher Farnela ihre

eiſigen Gewäſſer zuſammengießen . Bald drängt ſie ſich ſchäumend durch

die enge Schlucht der zuſammentretenden Berge , bald verheert und über⸗

ſandet ſie den erweiterten Thalboden . Auf ihrem Wege , bis ſie aus

der engen Felſenpforte Clus heraustritt , welche ſie ſich durch die einſt

verbunden geweſenen Bergwände gebrochen hat , wird die Landquart

durch acht wilde Tobelbäche verſtärkt .

Die Landquart ſcheidet von ihrem Austritt aus der Felſenſchlucht

bis zur Mündung in den Rhein , das Gebiet des Gotteshausbundes von

dem des Zehntgerichtenbundes . Hier lagert ſich etwas landeinwärts

vom rechten Rheinufer , an der großen Straße von Chur nach Feldkirch ,

das alte Städtchen

Mayenfeld ,

die dritte Stadt Graubündens außer Chur und dem am Vorderrhein

gelegenen Ilanzn ) . Es iſt der Hauptort des Zehntgerichtenbundes . Rö —

miſchen Urſprunges , ſoll es ehedem Lupinum geheißen haben . Zur

Zeit der Römerzüge nach Süddeutſchland führte eine Straße durch Lu⸗

pinum oder
Waschie

nach Brigentium am Bodenſee .

Wirthsbaus — alte Poſt . Das Städtchen hat mit den Nachbarſchaften Rowels ,

Bovels und Guſcha etwa 160 Häuſer und über 1200 reformirte Einwohner .
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Der Sankt Lucienſteig . 157

Die Namen Mayaevilla , Magia , Magenzhe wollen Alter —

thumsforſcher von einem Tempel herleiten , der einſt zu Ehren der

Göttin Maya , Merkurs Mutter , errichtet geweſen . Nach Anderen

ſtammt der Name von den Maifeldern oder Maigerichten aus

der karolingiſchen Zeit , welche hier unter einer Linde gehegt wurden .

Noch heute erhebt eine uralte , ehrwürdige Linde ihren morſchen Stamm

auf dem freien Platze des Städtchens .
Ein altverfallener Thurm in Mayenfeld ſoll vom Kaiſer Conſtan⸗

tius im Jahre 340 n . Chr . , nach Anderen vom Kaiſer Valentinian

ums Jahr 367 erbaut worden ſein . Die Lage des Städtchens iſt ge⸗

ſegnet , beſonders reich an gutem Wein . Ueber demſelben ſteigt die

7824 Fuß hohe Spitze des Falkniß empor . Die Gegend iſt überhaupt
eine der ſchönſten des Landes . Zur Rechten lehnen ſich die Dörfer
Malans und Jenins “ ) an die ſteilen Felſenwände des Augſten⸗
berges ( Vilau ) und Falkniß ; hinter Mayenfeld thürmen ſich
die Hörner des Fläſcherberges in die Lüfte . Vom Fuße des Gonzen —
berges blickt in der Tiefe das alte Sargans auf und im Hintergrunde
erheben die ſieben Kurfirſten über dem Wallerſtädterſee ihre ge —

waltigen zackigen Häupter . Zwiſchen dem Falkniß und dem Fläſcher⸗
berg ſchweift der Blick über die Einſattlung des Lucienſteig zu den

blauen Kuppen der hohen Sentis .

In einer Stunde erreicht man von Mayenfeld aus dieſen be —

feſtigten Engpaß ( 2180 Fuß ) , der den Eingang in den Kanton , ſowie
die Straße von Deutſchland nach Italien verſchließt . Er hat ſeinen
Namen von dem rhätiſchen Apoſtel Sankt Lucius . Im Schwabenkriege
1499 war hier ein blutiges Treffen zwiſchen den Eidgenoſſen und den

Heerhaufen des Kaiſers Maximilian , in dem die Kaiſerlichen geſchlagen
wurden . Auch in den Kriegen von 1799 bis 1800 wurde hier viel ge —

fochten ; der Paß konnte von den Oeſtreichern ſowohl als von den Fran —

zoſen nur durch Umgehung gewonnen werden .

Hat man den Sankt Lucienſteig überſchritten , ſo ſieht man ſich mit

einem Male aus der freien Schweiz in den achtunddreißigſten deutſchen
Bundesſtaat verſetzt , in das zwei Quadratmeilen große ſouveräne Für —

ſtenthümchen Lichtenſtein - Vaduz . Jenſeits des Paſſes lagert ſich
das zu demſelben gehörige Dorf Balzers . Unter der Landſtraße quillt

* ) Hier wurde zuerſt von J . B . v. Tſcharner die ſpäter nach Reichenau verlegte Er⸗

ziehungsanſtalt gegründet , an der Louis Philipp Lehrer war . Auf einem Felshügel über

dem Dorfe liegt die Ruine des Schloſſes Aſpermont .

0 2
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Guſcha . — Malans .

ein Brunnen hervor ; eine Steinplatte neben demſelben trägt auf der Doden ,

nördlichen Hälfte das fürſtlich lichtenſteiniſche Wappen , auf der Südſeite

das Zeichen der drei Bünde mit der ehrwürdigen Umſchrift : A

„ Alt fry Rhätien “ .
uhnit

le

,

% Ke

XXVII.
06 U

flit kezen

Guſcha . — Mlalans und J . G . von Salis - Seewis . — Das Uünetl
Prättigau . — Die Klus . — Fragſtein . — Die Steſa plana von A

Seewis aus beſtiegen . — Das Gad zu Kideris . — Das Sankt füniff
He

Antönienthal . — Die Landſchaft Kloſters . —
Die untere Bollbrücke .

Indüeke

Abſchied von Graubünden .

Hoch oben im Gebirge hängt , ohnweit des Lucienſteiges , an einer

ſteilen Felswand das Dörfchen Guſcha , wo — ſo heißt es ſcherzhaft —

die Weiber ihren Hühnern Stegeiſen anſchnallen und ihre kleinen Kin⸗

der , wenn ſie ohne Aufſicht zu Hauſe gelaſſen werden , an einen Lauf⸗ ft Hertten

ſtrick binden , damit ſie nicht hinunterfallen . Hier leben einige Familien Ichn ſnnt

in gänzlicher Abgeſchiedenheit von dem Ertrage ihrer Matten und Alp⸗ bhe Ler

weiden ; die wenigen kleinen Ackerfelder müſſen der ſteilen Lage wegen ſlenls kuar

mit unſäglicher Mühe und Arbeit beſtellt werden . uklan le

5
Wahrſcheinlich haben ſich die Leute zuerſt während der Peſtzeit , in Aeempöxtt un

der das Dörfchen Stürvis ganz ausgeſtorben war , aus dem Thal f440 M5 F

hier hinauf geflüchtet . In neueſter Zeit find die Bewohner von Guſcha 0 W 4

mehrmals mit den Mayenfeldern in Unterhandlung getreten , um ihre ſä

Bergeinſamkeit zu verlaſſen und ſich auf der Gemarkung des Städtchens

anzuſiedeln . — Ueber der Guſcher Alp erhebt ſich das Würzner⸗

horn , der nördlichſte Grenzpunkt des bündneriſchen Alpengebietes .

Ein Bergpfad führt von Mayenfeld in einer Stunde gerade nach

Malans .

Es iſt indeß beſſer , der Landſtraße bis zur „ unteren Zollbrücke “ zu fol⸗

gen , wo der Weg links abführt . Maleriſch am Fuße des Augſten⸗

berges hingeſchmiegt , deſſen höchſter Gipfel ſich hier 7356 Fuß über

dem Meere emporſtreckt , hat der kleine freundliche Flecken ungefähr 140

Haäuſer und 850 reformirte Einwohner .
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In dem Schloſſe Bodmer bei Malans wurde im Jahre 1762 der

Dichter Johann Gaudenz von Salis - Seewis geboren . Er ſtarb
als 71jähriger Greis am 29 . Januar 1834 . Auf dem Gottesacker zu
Seewis , an dem öftlichen Abhange des Berges , wo das Stammhaus
der Familie ( eine Stunde von Malans ) , liegt er begraben . Wir haben
dieſes graubündner Sängers , der eine Zeitlang Offizier in der Schweizer —
garde zu Paris war , wo ihm die Sehnſucht nach der Heimath und ihrem
ſtillen Naturleben elegiſche Klänge entlockte , bereits gedacht . Seine
Lieder ſind faſt alle einfache doch wahr empfundene Heimwehlieder ; ihre
größte Empfehlung liegt eben in ihrer anſpruchloſen Beſcheidenheit , und

obwohl ſich einige derſelben in Anthologien ꝛc . erhalten haben , ſo würde
J . G . von Salis doch wahrſcheinlich vergeſſen ſein , wenn er nicht der

einzige Dichter ſeiner Heimath wäre und die Schweiz überhaupt eine
minder dürftige Literatur aufzuweiſen hätte .

Ueber Malans erheben ſich die Burgtrümmer von Unter - Ruchen —
berg und Klingenhorn , deren einſtige Bewohner verſchollen ſind ,
weiter nördlich die Ruine Wyneck oder Weineck . An den Bergab —
hängen wächſt der Completer , der beſte Wein des bündneriſchen
Rheinthales .

In der Nähe des Fleckens öffnet ſich die Klus . Dieſe Felſenpforte ,
etwa eine Viertelſtunde lang und faſt nur ſo breit , daß die Landquart
ihre Fluthen hindurch wälzen kann , führt in das Prättigan , wegen

ſeiner reichen Alpweiden und Matten mit Recht das Wieſenthal ,
Pratigovia , romaniſch Va ! l Partenz genannt .

Den Eingang der Felſenſchlucht bewachte einſt die Burg Fragſtein
oder Ferporta , deren Trümmer , nahe bei der alten Schloßbrücke , noch
Kunde geben , daß eine Mauer bis zur Landquart hinablief . Sie hatte ,
wie altes Getrümmer andeutet , ein befeſtigtes Thor , ſo daß der Ein —

gang in das Thal verſchloſſen werden konnte . In der Ruine ſelbſt , die

mühſam zu erklettern iſt , kann man da , wo die Schloßkapelle geſtanden ,
noch die Fragmente einiger Heiligenbilder in rohen Fresken erkennen .

Nach einer Sage wurde der letzte Schloßvogt von Fragſtein von dem

gegenüber liegenden Felſen durch einen Jäger mit einem Pfeile durch —

bohrt , dem er die Braut geraubt hatte . Von jener Zeit her tragen die

Mädchen des Gaues einen ſilbernen Pfeil durchs Haar geſteckt .
Der Engpaß Klus ſcheidet die ſchroffen Felswände des Seewieſer —

vom Valzeiner - Berg ; die Steinart ſowohl als die Schichtung dieſer
Berge laſſen vermuthen , daß Beide vor dem Durchbruch der Landquart

8
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E 160 Prättigau .
E

zuſammenhingen ; das ebene Thal des Prättigaus hat ſomit einſt einen gufltt

See gebildet .
uen

k

Es iſt ein ſchönes prächtiges Thal , das Thal der Landquart . Von E

den vergletſcherten Schluchten des wilden Selvretta dehnt es ſich von äftke Hekt

Südoſt nach Weſten zwiſchen der Kette des Rhätikon , mit der gewal⸗ uhetert

tigen Sceſaplana * ) und dem Bergſtocke des Hochwangs acht bis 0 ſahelt !

neun Stunden lang und vier Stunden breit . Stolz und herrlich ſteigen 0f

die Gletſcher über ihm in die Lüfte oder kahle wildabgeriſſene Felshör — e

ner , und der geſegnete freundliche Thalgrund , das ſaftige Grün der
bum iren

Alptriften , auf welchen einzelne Sennhütten , Heuſtälle und Wohnhäuſer ö

nach Art des Appenzellerlandes maleriſch zerſtreut umherliegen , bildet

einen anmuthigen Contraſt mit ihrer ſtarren großartigen Wildheit . zſthn kit ls

Die Viehzucht des Prättigaus iſt berühmt . Kein anderes Thal in ſe iirnten

Graubünden hat ſo vortreffliche Alpweiden und nährt ſchönere Heerden . f uEtet

Die Bewohner deſſelben , etwa 10,000 , ſind meiſt wohlhabend , ein ſtar⸗ fg

ker , kräftiger , blonder Menſchenſchlag ; ſie haben ſich in den Kriegen ſhälentte

des Landes oftmals glorreich hervorgethan . Sämmtlich reformirt , reden Füuttrue

ſie deutſch ; die Berg - und Ortsnamen find indeß , wie im Tyrol , faſt le Sov Je

alle romaniſch , und beweiſen , daß auch hier einſt dieſes Idiom herrſchte. e f

So die Namen der Dörfer : Kloſters , Fideris , Furna , Valzeina , ſaulheag, A

Fanas , Saas , Conters , Serneus , Lucein u . ſ . w . In früheren Aöllentr,

Zeiten traten viele Prättigauer in ausländiſche Militärdienſte , nament⸗ feh

lich unter die holländiſchen Fahnen . Iine .

Der erſte Ort , auf den man nicht weit von der Ausmündung der üten

Schlucht ſtößt , iſt Pardisla , mit wenigen Giebeln . Einen Felſen in iR

der Nähe des Dörfchens krönen die Trümmer von Solavers . Auch

von dieſer Burg geht die Sage , daß ihr Herr , um der Wuth der ſtür⸗ 5
menden Bauern zu entrinnen , mit ſeinem falben Streithengſte in den

Abgrund eines Tobels ( Falsunda ) geſprengt ſei .
11

Hoch über Pardisla liegt das Dorf Seewis mit etwa 800 Ein⸗

wohnern , dem Stammhaus der Familie von Salis⸗Seewis und dem

Grabe des am 2 . Februar 1834 zur Ruhe gebrachten Dichters . Von 6A

Seewis aus wird der höchſte Berg der Rhätikonkette , die das Prättigau
emn

vom Vorarlberg und dem Montafunerthal trennt , die Sceſaplana

( Sana plana , Cenciaplana ) , erſtiegen . Ihr kegelförmiges Haupt , 4 0

von den Montafunern Sennkopf , Schilan , oder nach ihrem Gletſcher We⸗
Hhe

5 W hicgkeg

&) Nach dem Rhätikon nennen Einige das Thal auch Rhätig au . 0 d R Iu7
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Brandner Ferner genannt , ſtreckt ſich aus zerriſſenen Felswänden ,
Schneelagern und Gletſchern 9201 Fuß hoch empor .

Der Weg führt von dem Dorfe in vier Stunden durch das nun

verlaſſene Ganeyer Schwefelbad am Fuße des hohen Tſchingels ,
zur letzten Sennhütte der Seewiſeralp . Uebrigens darf die mühſame
und beſchwerliche Wanderung nur bei anhaltend gutem Wetter und
nicht ohne Führer angetreten werden . Bricht man von der Sennhütte
vor Tagesanbruch auf , ſo erreicht man in zwei Stunden über Schnee —
felder und Felswände die Höhe , wo die aufſtrahlende Sonne

„ Die Alpenſcheitel purpurroth erhellt ,
Die grünen Thäler und die Gletſcherweiten . “

Hier oben dehnt ſich ein herrliches , reiches Panorama vor Einem aus ,
und man überſchaut ein ſchönes Stückchen der Erde . Das ganze flache
Land von Schwaben bis Ulm liegt ausgebreitet da , auch fieht man

gegen Norden den ſilbernen Streif unſeres Rheines , bis er ſich in den
Bodenſee verliert , und in den ſchwäbiſchen Gebirgen kann man den
Buchauerſee noch deutlich unterſcheiden . Nordweſtlich ziehen ſich die
appenzeller Berge hin , der Spiegel des Wallenſtädter - und Zü⸗
richerſee ' s glänzt in der Tiefe , während die Ausſicht oſtwärts den

Vorarlberg , das Montafun und die tyroler Gebirge bis zum
Großglockner , ſüdweſtlich den ganzen ſtolzen königlichen Kranz der
Alpenrieſen bis zum heiligen Gotthard und den berner Ober⸗
alpen umfaßt .

Den Rückweg von der Sceſaplana nimmt man über den Luner —
ſee , der in einem tiefen Felſenkeſſel an dem nordöſtlichen Fuße des
Berges ruht . Bei Gewitterſtürmen ſoll dieſer See ſo ſtark und heftig
aufrauſchen , daß man das Getöſe der Wellen ſtundenweit hört . Er hat
faſt eine Stunde im Umkreis .

Pardisla gegenüber öffnet ſich das wieſenreiche Valzeinathal
( Valſaina , Valsuna ) , das der Schwadenbach durchfließt . Am
Eingang dieſes Thales ſtand vor Zeiten das Schloß Caſtellon .

In einer Stunde gelangt man von hier durch die Ortſchaften
Schmitten und Grüſch am wilden Taſchinesbach , der aus dem Tobel
des Ganeyerthales hervorbricht und oft große Verwüſtungen anrichtet ,
nach Schierſch , wo ſich weite todte Sandflächen auf beiden Seiten des

unbändigen Gebirgsbaches hindehnen . Hinter Schierſch ſtürzt der

Schrawbach aus finſteren Schluchten hervor . 8

Ueber den Buſereinberg kommen wir durch Lunden nach dem

2

Der Rhein . I . Abth .
21
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162 Das Bad Lideris .

Dorfe Jenatz mit etwa 800 Einwohnern . Die Häuſer liegen maleriſch fühl

in einzelnen Gruppen zerſtreut ; eine Stunde von dem Dorfe iſt 3740 ehſ6

Fuß über dem Meer das in neuerer Zeit wenig mehr beſuchte Jenazer cet

Heilbad , mit einer kalten , eiſen - und ſchwefelhaltigen Quelle . IfnEn

Fideris , ein freundliches Dorf mit 500 Einwohnern , liegt auf dem fſed

Berghange zerſtreut und von Waldungen umgeben , eine halbe Stunde R ,

von Jenatz . Hier liegt ſüdlich im Hintergrunde eines ſteinigten Tobels Uf e

das bekannte Bad gleichen Namens ( 2775 Fuß ) , das ſich unter den ver — fi . Ue

ſchiedenen Badorten im Prättigau des größten Rufes erfreut . Es wird ſclhthrſ

ſeit einiger Zeit namentlich von Schweizern der lieben Wohlfeilheit halber et

viel beſucht und hat zwei Badehäuſer , die 100 Gäſte aufnehmen können . Fſſh Ke

Fünf Quellen , von welchen zwei Sauerbrunnen die ſtärkſten ſind , brechen It kntitk.
hier hervor ; eine ſchwache Schwefelquelle in der Nähe wird wenig benutzt . Et

Seinen Ruf verdankt das Bad vornehmlich dem oberen Sauer — äge

brunnen , der ungefähr 200 Schritte ſüdlich von dem Bade aus einem bn

Mergelſchieferfelſen entſpringt ; die untere Quelle dient zum Baden . “ ) S

Im Auguſt 1847 wurde die Hauptquelle zu Fideris verſchüttet , doch ſoll U

ſie ſpäter wieder ausgegraben worden ſein . Der gewöhnliche Spazier —

gang der Badegäſte von der Quelle iſt nach dem Dorfe Fideris , wo ſich

eine romantiſche Ausſicht auf die Trümmer der Burg Strahlegg bie —

tet , der einzigen im Prättigau , welche einen deutſchen Namen trägt . öthet

Sie erheben ſich in geringer Entfernung über dem Dorfe . Eine uralte ,ö

ehrwürdige Linde läßt hier auf eine frühere Mal - und Gerichtsſtätte

ſchließen . Bei Fideris ſtand auch einſt die Burg Valär oder Valer ,

einem angeſehenen Geſchlechte angehörend , von dem noch Nachkommen

leben .

Dem Dorfe gegenüber , auf dem rechten Ufer der Landquart , thront

auf einem hohen Felſen die Ruine des Schloſſes Caſtels , die an jene 6 66

Zeit erinnert , als das freiheitſinnige Volk im Prättigau ſich von ſeiner 1 . l
Zwingherrſchaft losmachte . Früher ein Eigenthum der Edlen von Mätſch , 0 1
war die feſte Burg dann lange Zeit Sitz der öſterreichiſchen Landvögte ſlh, 1
über die acht Gerichte . Im Jahre 1622 erſtürmten ſie die Bauern , nur

0

) 16 Unzen Waſſer von der oberen Quelle enthalten : Aitln ;

Trocknes ſchwefelſaures Natrum 0,02 ſhheen z

Trocknes kohlenſaures Natrum 5,2² 0 660

1

Kohlenſaure Kalkerde 1,52
W

Aſ

Kohlenſaure Eiſenerde 0,148 ßg t .

Kohlenſaures Gas 27 Kubikzoll . 5 g

0 0 0
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mit Prügeln bewaffnet , und jagten die öſterreichiſche Beſatzung zum Land
hinaus . So ſcheiterte die Abſicht des Kaiſers Ferdinand , ſich damals

der bündner Päſſe zu bemächtigen . Als ſich die Prättigauer dann im
J . 1649 von Oeſterreich losgekauft hatten , wurde Schloß Caſtels zer⸗ſtört und liegt ſeither in Trümmern .

Ohnweit , zu Luzein ſtand einſt auch das Schloß Stadion , der
Stammſitz des bekannten freiherrlichen Geſchlechtes von Stadion , das
ſpäter in Augsburg lebte und ſich unter dem deutſchen Adel vielfach
hervorgethan hat .

Wo bei Luzein der Gebirgsbach Schaniel der Landquart zueilt ,öffnet ſich oſtwärts ein düſterer Eingang in die einſame Bergwelt des
Sankt Antönienthales . Im Hintergrunde dieſes Thales ragen die
Hörner der Sulz⸗ , Weiß⸗ und Rothfluh , der Windeck , ſowie die
Felsobelisken der Patnunerfluh , der Blaſeckerfluh , der Caffier⸗berg u . a . m . aus der Kette des Rhätikon empor . In den ſteilenWänden dieſer Bergſtöcke öffnen ſich viele oft ganz unzugängliche Höhlen ,die ſich unendlich tief in das geheimnißvolle Innere der Felſen hineinverlieren . Solche Höhlen trifft man am meiſten in der Sulzfluh ;nach den Berichten der Leute , welche ſich hineinwagten , bilden ſie laby —rinthiſch ſich kreuzende Gänge , die ſich bald gewaltig hoch aufwölben ,bald wieder zu niederen , engen Schlupflöchern zuſammenziehen und viel —

fach verzweigt in dem Felſenleib ſich fortſetzen . Wände , Decken , Sohlenfind mit Mondmilch und Stalaktiten bedeckt . Die ganz abgerundeten
Geſchiebe von Grauwacke , Serpentin und Hochgebirgskalkſtein , welchein dieſen Höhlen gefunden werden , ſind für den Geognoſten höchſt in⸗
tereſſant , weil dieſe Gebirgsarten in der Nähe nirgends vorkommen .

Dieſe geheimnißvollen Höhlen mit ihren dunkeln tiefen Gängen und
phantaſtiſchen Tropfſteingebilden mögen in der Phantaſie des Landvolkes
wohl jene Erzählungen von den „ wilden Menſchen “ , Wald —
fänken u . ſ . w . geweckt haben , die hier ſowie in den hohen weltab —
geſchiedenen Alpthälern einſt hauſten ( ſ . oben ) . Im ganzen Prättigauleben dieſe Sagen und alte Leute verſichern hoch und heilig , noch die
Letzten dieſes verſchwundenen Bergvölkleins geſehen zu haben . So hält
auch in Deutſchland das Volk Tropfſteinbildungen in den Gebirgshöhlenfür Hochzeiten der Zwerge , die ein böſer Zauberer zu Stein verwan —
delte , als ſie nach der Trauung von ihrem Kirchlein nach Hauſe trip —pelten oder beim Hochzeitsſchmauſe fröhlich verſammelt waren . Ebenſo
werden die kleinen Oeffnungen , die man in den Felſen ſieht , noch heut —
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zutage Z3werglöcher genannt , durch welche die kleinen behenden tl
1

Menſchen aus - und einſchlüpfen ſollen .
uſt fh

In dem hochgelegenen Alpthal Sankt Antönien , wo ein viel⸗
10 %

ſtimmiges Echo dem Wanderer antwortet , wie es nirgends ſchöner in

Graubünden gefunden wird , ſchlummern drei tiefe Seen , der Paten —

ner⸗ , der Caffier⸗ und der Caſchinnerſee . Das Hauptthal durch —

fließt der Dalfazabach , der , aus mehren Bergwaſſern entſtehend ,

zwiſchen Küblis und Dalfaza in die Landquart fällt . Das Thal

hat auch mehre Mineralquellen , die von den Bewohnern benutzt werden .

Auf den begraſten Höhen weiden zahlreiche Gemsheerden und beſuchen
9

beinahe täglich zwei bekannte Salzlecken . Man macht im Prättigau wie

in dem benachbarten Tyrol , in das hier mehre kühne Bergwege führen ,

und wie in dem Kanton Sankt Gallen eifrige Jagd auf dieſe Thiere .

uer

ſeh blki

Uluk

flil
filhek Dit;

f

In dieſem einſamen Hirtenrevier liegt die Gemeinde Sankt An⸗

tönien mit etwa 400 Menſchen , wie das ganze Thal häufiger als

irgend ein Theil des Landes von Lawinen bedroht . In den Jahren

1690 bis 1804 zählte man 34 Perſonen , welche durch Lawinen hier leut det
ur

ihren Tod gefunden . Oft werden Leute , die auf freiem Feld oder ſelbſt U0ee

in ihren Gebäuden von Lawinen verſchüttet worden , erſt nach mehren Wieh ent

Tagen noch unbeſchädigt aus dem Schneegrabe hervorgezogen . Häuſer

und Ställe ſind hier durch einen ſtarken , aus Erde oder Steinen auf⸗

geführten dreieckigen Wall gegen dieſe Schrecken aller Alp¾hewohner ge —

ſchützt , der an der ſchmalen , dem Berge zugekehrten Seite bis an den

Dachgiebel hinaufreicht , dem Lawinenzug eine ſpitzwinklige Ecke entgegen —

ſtellend . An dieſer zerſtiebt dann die Schneemaſſe und rollt , geſchwächt

und zertheilt , zu beiden Seiten des Hauſes hinunter , zuweilen ſpringt

ſie auch theilweiſe über daſſelbe weg .

Dalvaza und Küblis ( oonvlalium ) heißen die Dörfer , zwi⸗ dhn

ſchen welchen das oben geſchilderte Thal mündet ; an der Kirche des Iftiee

Letzteren iſt ein heiliger Chriſtoph gemalt , um deſſetwillen — ſo berichtet inwe
die Sage — das Dorf im J . 1662 von den kaiſerlichen Soldaten ge — ücge

ſchont ward . Auch hier ſieht man die Ruinen alter Schlöſſer , unter AE
dem Namen Ober - Sans und Unter - ⸗Sans bekannt . , dkn Freg

Auf einer freundlichen Anhöhe folgt nun das Dorf Saas , 1689 l

durch einen Bergſturz zum Theil zerſtört , gegenüber , jenſeits der Land⸗

quart Conters , in deſſen Kirche ſich noch alte Glasmalereien erhalten Aiie

haben . Dann Mezzafelva ( Media sylva ) und ihm gegenüber das

118
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Bad Serneus , mit einer in neuerer Zeit eingerichteten Badeanſtalt .
Die Quelle enthält viel hepatiſches Gas und hat zahlreiche Salzkryſtalle .

Die Gegend iſt durch einen ſchönen Waſſerfall belebt , deſſen Anblick
Einen mit einem Male überraſcht , da er in einem Bergwinkel verſteckt ,
ſein Brauſen nicht weithin hören läßt . — Jenſeits des Schlappiner —
thales erſchließt ſich die Landſchaft Kloſters , der ſchönſte Theil des

Prättigaus . Den weiten Thalgrund bedecken reiche grüne Matten , die

Landquart ſchießt in raſchem heiteren Laufe durch die geſegneten Gelände .
Dichte Tannen umſchließen maleriſch die ganze Landſchaft und über ihren
dunkeln Wipfeln ſteigen die glänzenden Eishöhen hochgewaltig empor .

Den Namen hat die Landſchaft wahrſcheinlich von einem Prämon —
ſtratenſerkloſter Sankt Jakob , welches vor der Reformation hier ſtand
und viele Güter und Alpen beſaß . Der letzte Probſt ſagte ſich anno 1528

von der römiſchen Kirche los , nahm ein Weib und übergab der Ge —

meinde alle Güter und Gefälle des Kloſters , nachdem er die meiften
Urkunden vernichtet hatte . Durch Einmiſchungen des Hauſes Oeſterreich
wurden die Kloſternſer indeß gezwungen , dem Kloſter Churwalden , deſſen
Filial Sankt Jakob war , einen Lehenzins zu zahlen , von dem ſie ſich
im Jahre 1612 loskauften .

Die deutſche Sprache herrſchte in der Gegend von Kloſters ſchon
anno 1550 , während in dem übrigen Prättigau noch allenthalben roma —

niſch geredet wurde .

Hinter Kloſters ziehen ſich von der prächtigen Alp Petenna wilde

Thäler bis zu den Eisfeldern hinauf , welche das Thal vom Engadin
ſcheiden , in das verſchiedene Bergpfade führen . Die Petannaalp ,
welche über dem Dörfchen Mombiel oder Mombail , 1804 durch
einen Bergſturz größtentheils verſchüttet , liegt , iſt der Blocksberg des

Prättigaus . Hier begehen die Hexen aus dem ganzen Thale alljährlich
ihre Walpurgisnacht .

Zwei felſigte Alpenthäler ziehen ſich von der patenner Alp hinauf
in die Reviere des Selovrettaſtockes ; nordöſtlich das Sardasker⸗ - , ſüd —

lich das Vereinathal . Wer in dieſe Gletſcherwelt vordringen will ,
dem zeigt ſich die wilde Majeſtät der Hochgebirgsnatur vielleicht groß —

artiger , als in irgend einem anderen Theile des ſchweizeriſchen Alpen⸗
landes . —

d. 1
4.

Kehren wir nun wieder auf die Landſtraße zurück , ſo iſt bald die

„ untere Zollbrücke “ oder Tardisbrücke erreicht , welche unweit

O0 0
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Die untere Bollbrücke .

des Einfluſſes der Landquart , dritthalb Stunden von Chur , über den

Rhein geht . Sie iſt von einem Medardus Heinzenberger anno

1529 erbaut und hat daher den Namen „Tardisbrücke “ erhalten ; nach

der großen Ueberſchwemmung von 1834 wurde ſie neu hergeſtellt .

Dieſe Brücke bildet die Grenze zwiſchen dem Kanton St . Gallen

und Graubünden , und wir verlaſſen daher jetzt die Wiege unſeres

Rheins , zufrieden , wenn uns gelungen iſt , auch nur einige Züge aus

dem Bilde dieſes weniggekannten reichen und intereſſanten Landes feſt —

zuhalten , in dem wir wohl mit Recht etwas länger verweilten , als dies

der Zweck unſerer Wanderung bei den übrigen Gegenden geſtattet ,

welche wir nun durchziehen .

Das untere Rheinthal bis zum Bodenſee .

I.

Ragaz und Vad Pfäffers . — Der Taminaſchlund . — Der Gang

zur Ouelle . — Sage von der Anna Vögtli .

Aus den Eishallen des Sardonagletſchers , im wilden öden Kal —

feuſerthale , das einſt von einem Rieſengeſchlechte bewohnt geweſen , brauſt

die wüthende Tamina herab , um ſich bei Ragaz mit dem aus Grau⸗

bünden kommenden Rheine zu vereinigen . “ )

Ragaz , zu dem uns die Landſtraße von dem Rhein abweichend

K) Ueber Fall und Breite des Rheins bei Ragaz haben wir bereits in einem früheren Ab —

ſchnitt eine tabellariſche Ueberſicht gegeben . Der Rheinlauf in Graubünden vom March —

kreuz beim Oberalpſee , wo der Urſara - Rhein beginnt , bis zum Fläſcherberg an der

Nordgränze des Kantons hat eine Länge von 23 / Wegſtunden , deren 3 —jede zu 5000

Meter — ziemlich genau 2 deutſche Meilen ausmachen . Von den Quellenſeen auf dem

Badus und Luckmanier wie vom Rheinwaldsgletſcher bis zur Tardisbrücke

macht der Rhein einen Fall von 5100 bis 5700 Fuß . Wie groß die Waſſermenge ſei ,

deren Zuſammenfluß der Rheinſtrom ſtündlich , täglich oder jährlich über die bündneriſche

Grenze iſt von keinem Sterblichen bisher erforſcht worden . Der niedrigſte Waſſerſtand

fällt in die Monate Dezember und Januar , der höchſte in den Mai und Juni
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